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Kapitel 1
Nebel umhüllt die in der Dunkelheit tanzenden Leiber. Und auch die grellen Lichtblitze, die immer wieder im Takt des schnellen und harten Beats der Musik aufzucken, lassen kaum jemanden erkennen. Vorsichtig, aber zielsicher bahnt sich der junge Mann, der an seiner Hand seine Freundin hält, den Weg zum Tresen. Lässt dabei immer wieder seinen Blick durch die Menge schweifen, wenn er denn was sehen kann. Allerdings weiß er ganz genau, wo sich der Mensch, der sich am letzten Wochenende sein Herz gestohlen hat, befindet.
 
Flashback
 
Das erste Mal befindet er sich in solch einem Club. Ängstlich und dennoch aufmerksam sieht er sich um. Bis sein Blick auf diese eine Person fällt, die ihm wie ein Engel vorkommt. Und seit dem ist es um ihn geschehen.
 
Flashback Ende



„Nun zieh doch nicht so, Leo“, schnauzt Nettie ihren Freund an.
„Dann bleib doch nicht immer stehen und guck dir die Kerle an“, rufe ich fröhlich gegen die laute Musik an. „Als wenn du nicht an einem genug hast“, griene ich meine Freundin frech an, bleibe dann allerdings am Tresen stehen. „Was möchtest du trinken?“
„Erst mal nur ein Wasser. Denn so wie es hier aussieht, brauch ich mir die Männer nicht wirklich schön saufen“, lacht sie und lässt ihren Blick anerkennend schweifen.
„Ne meine Süße, schön sicher nicht, aber vielleicht Hetero. Du weißt schon, dass wir in einem Schwulenclub sind, oder?“, feixe ich und kann mir gerade noch ein Lachen verkneifen, als ich das bedröppelte Gesicht meiner besten Freundin sieht.
„Das hab ich fast vergessen“, seufzt sie schwer leidend auf. „Die sehen alle so normal aus.“ Als sie allerdings zur Seite sieht, steht ein hemmungslos knutschendes Paar neben ihr. Zwei Männer wohlgemerkt. „Upsi!“
„Ich weiß nicht, ob ich jetzt beleidigt sein soll, aber wir Schwulen sind normal“, stelle ich ernst fest.
„Weiß ich doch, Schatz. Aber ich muss mich erst einmal daran gewöhnen, dass mein bester Freund auf einmal zum anderen Ufer übergelaufen ist. Es ist noch nicht ganz so lange her, da waren wir beide noch ein Pärchen. Wenn du dich daran überhaupt noch erinnern kannst.“
„Sicher kann ich das, Nettie. Wenn ich so zurück denke“, überlege ich laut, „dann ist das doch schon über drei Jahre her. Und auch wenn die Zeit mit dir sehr schön war, so hat mir doch immer irgendetwas gefehlt. Trotzdem bin ich jetzt sehr froh, dass wir beide immer noch die besten Freunde sind. Und ich hoffe, daran wird sich nie etwas ändern“, meine ich ganz ehrlich und ziehe meine allerbeste Freundin, die ich schon aus dem Kindergarten kenne, in eine feste Umarmung, was unsere Tresennachbarn zu dem Kommentar, dass wir hier in einem Schwulenclub sind, ablässt.
Die Bemerkung lässt mich ein wenig übermütig werden. Kurzerhand verwickle ich Nettie in einen heftigen Zungenkuss, nur um dann die beiden anzusehen und provozierend zu sagen: „Ich dachte, wir Schwulen sind so tolerant? Da wird ich doch wohl mal meine beste Freundin küssen dürfen, oder?“
Verwundert sehen die beiden erst Nettie und dann mich an. „Ehm, ja sicher“, antwortet der Kleinere der beiden. „Du sagst, wir Schwulen. Soll das heißen, dass du auch eher dem männlichen Geschlecht zusagst?“, will jetzt der Größere wissen.
„Genau“, antworte ich kurz und knapp, füge allerdings ein, „jeder braucht doch einen besten Freund oder eine beste Freundin. Mit wem soll man sich sonst über die süßen Jungs hier unterhalten?“, grinsend hinzu.
„Eigentlich hast du ja recht. Also, wenn du mal jemand anderen zum reden brauchst, ich heiße Tim“, sagt der Kleine lächelnd und hält mir seine Hand hin, „ und das hier ist meine bessere Hälfte Tom.“
„Danke, Schatz, für die bessere Hälfte“, flüstert er seinem Freund zu, um mir kurz darauf ebenfalls die Hand hinzuhalten. „Tom, freut mich. Und mit wem haben wir das vergnügen?“
„Das hier ist meine Nettie“, zeige ich lächelnd auf sie, während ich in die mir dargebotene Hand einschlage, „und mein Name ist Leonard Zacharias Samuel Schmidtke. Ihr könnt mich aber Leo nennen. Machen alle so. Außer …“ Weiter komme ich jedoch nicht, weil Nettie mir ins Wort fällt.
„Außer er verzapft irgendwelchen Mist. Denn dann wird er von seinen Eltern und auch von mir mit vollständigem Namen gerufen“, grinst sie und begrüßt Tim und Tom ebenfalls.
„Na, dann wissen wir ja Bescheid“, lachen die beiden. „Und? Hast du dir schon einen ausgesucht?“, will Tim wissen.
„Hat er“, kann Nettie schneller als ich antworten, „deshalb bin ich heute nämlich hier. Er hat letzte Woche hier seinen Engel, wie er die vergangenen sieben Tage immer wieder erwähnte, gesehen und den will er mir heute zeigen.“
„Uh, einen Engel? Und … ist er heute hier? Hast du ihn schon gesehen?“, fragt Tim wieder und mir fällt auf, dass er wohl derjenige ist, der in der Beziehung das Sagen hat. Auf jeden Fall verbal.
„Noch nicht. Aber ich hab ja auch noch nicht wirklich Zeit dazu gehabt.“ Und während ich mich weiter mit den anderen unterhalte, lasse ich meinen Blick über die tanzende Menge schweifen. Es dauert einen Augenblick, doch dann kann ich ihn endlich ausmachen. 
Auf einem Podest bewegt er sich anmutig zur Musik und die knappe weiße Shorts und das ebenfalls weiße, bauchfreie Muskelshirt lassen mehr von seiner leicht gebräunten Haut sehen, als sie verbergen können. Sein fast schulterlanges blondes Haar hat er zu einem lockeren Zopf zusammen gebunden. Einzelne Strähnen, die er fast verzweifelt wieder und wieder hinter seine Ohren streicht, fallen ihm ins Gesicht. Ich kann meinen Blick nicht von ihm lassen, bis meine Freundin mir unsanft ihren Ellenbogen in die Seite rammt.
„Hey, sag mal, spinnst du?“, fauche ich sie an und streiche mir beleidigt über die schmerzenden Rippen.
„Du sabberst“, keift sie zurück. „Und das da oben ist dein Engel?“, will sie wissen und als ich ihr zunicke, ruft sie allen ernstes, „der ist doch viel zu alt für dich!“
„Nettie!“ Entrüstet sehe ich meine Freundin an. „Er ist vielleicht ein bisschen älter als ich ….“
Weiter komme ich nicht, weil mir heute anscheinend alle ins Wort fallen wollen. Diesmal ist es wieder Tim.
„Wie alt bist du?“
„Einundzwanzig.“
„So hatte ich dich auch eingeschätzt. Dein „Engel“ ist achtundzwanzig, tanzt seit drei Jahren hier und hört auf den Namen Gabriel. Außerdem ist er des Besitzers Lieblingspferdchen. Wenn er dir nicht das Herz brechen soll, dann schlag ihn dir aus dem Kopf.“
Es dauert einen Moment, bis ich die Worte, die der Kleine grad an mich gerichtet hat, verinnerlicht habe.
„Was meinst du mit Lieblingspferdchen? Du willst mir doch nicht sagen, dass Gabriel hier anschaffen geht, oder?“
„Nein, dass hat Tim doch gar nicht gesagt“, versucht diesmal Tom mich mit seiner sanften Art zu beruhigen, „er meint damit, dass der Blonde der Toptänzer hier ist und viele der, vor allen Dingen älteren, Kerle nur wegen ihm hierher kommen. Sie sitzen in der Nähe seines Podiums, konsumieren eine Menge und lassen für ihn ein ziemliches Trinkgeld springen. Besonders dann, wenn er auf ihren Tischen tanzt. Aber anfassen lässt er sich nicht oder gar mit einem verschwinden. Für seine Spielchen sucht er sich jeden Abend einen anderen hier. Und du glaubst gar nicht, wie viel williges Frischfleisch hier immer rumläuft. Manchmal habe ich das Gefühl, sie kommen nur hierher, um einmal von ihm genommen zu werden. Um sich hinterher brüsten zu können, sie hätten ihn geknackt. Aber bisher hat es noch niemand ein zweites Mal bei ihm geschafft. Also, kleiner Leo“, fürsorglich streicht Tom mir durch mein rabenschwarzes Haar, „wenn du schlau bist, und das bezweifele ich nicht, dann lass die Finger von ihm.“
Mein Kopf brummt und mit fällt es schwer, das eben Gehörte zu glauben. Während mein Blick wieder auf dem Blonden ruht, der noch immer mit geschlossenen Augen seinem Tanz nachgeht, denke ich über Toms Worte nach. Wie kann ein Mann, der so schön und rein aussieht, so ein berechnender Arsch sein? Als ich mich wieder zu den anderen drehen will, öffnet Gabriel seine Augen und schaut mir mit einem stählernen Blick tief in meine rehbraunen Augen. Mir kommt es vor, als wenn er tief in meine Seele sehen kann. Fassungslos stehe ich da, während er nur arrogant die Augenbrauen hebt. Weiß er eigentlich, was er damit in mir anrichtet? Sicherlich nicht. Woher auch.
„Leo, alles okay bei dir?“, fragt Nettie mich besorgt. 
Erschrocken drehe ich mich zu ihr. Ich hab sie total vergessen. Eigentlich alles und alle um mich herum.
„Alles klar, Süße, ich war nur ein wenig in Gedanken“, lüge ich sie an. Denn seit diesem Blick ist nichts mehr klar. Ich habe das Gefühl, als wenn alles in mir zerreißt, wenn ich wieder an die Worte von Tom denke. Und ich weiß, dass ich mich ihm genauso hingeben würde, wenn er es wollte. Trotz alledem.
„Eine Frage hab ich an euch beiden“, wende ich mich an Tim und Tom, „hat er euch auch gehabt?“
„Nein“, lächelt Tim mich an und legt seinen Arm um seinen Freund, „Tom und ich sind schon seit fast fünf Jahren zusammen. Und sind uns bis jetzt immer treu geblieben. Und ich hoffe, es bleibt auch so. Ich kann mir keinen anderen an meiner Seite vorstellen außer meinen Süßen hier.“
„Ich mir auch nicht, Schatz, ich liebe dich“, haucht Tom verliebt und zieht seinen Tim in eine liebevolle Umarmung.
„Ach ist das schön“, seufzt Nettie ganz verzückt und kann die Augen nicht von dem Paar lassen. „Und was sagst du nun zu deinem Engel?“, richtet sie ihre Frage an mich.
Überfragt zucke ich nur mit den Schultern. „Nettie, ich verschwinde mal kurz … Pipi machen. Bin gleich wieder da.“
Den teils schon betrunkenen Männern ausweichend, strebe ich die Toiletten an. Überall stehen knutschende Paare, einige sind allerdings schon etwas weiter. Haben ihre Hände schon in den Hosen ihrer jeweiligen Partner. Den Gang weiter befindet sich der Darkroom, den ich bei meinem ersten Besuch hier in dem Club „gefunden“ hatte. Nur weil ich zu doof war, die richtige Tür zu nehmen. Über mich selbst lächelnd, stehe ich jetzt an dem Urinal und verrichte erleichtert mein Geschäft, als ich auf einmal von der Seite angesprochen werde.
„Na, hat dir vorhin gefallen, was du gesehen hast?“ fragt mich eine dunkle Stimme und mir läuft augenblicklich ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Als ich meine Augen öffne und zur Seite blicke, schaue direkt in die blauen Augen meines Nebenmannes. Und wäre schon im nächsten Moment froh gewesen, hätte ich auf die Frage überhaupt nicht reagiert. Denn neben mir steht kein geringerer als der Engel Gabriel und sieht mich belustigt an.
Eine leichte Röte, über die ich mich maßlos ärgere, steigt in mir auf. Dennoch versuche ich möglichst cool rüber zu kommen. 
„War ganz okay. Nein wirklich, kannst dich für dein Alter echt noch sehen lassen“, kann ich einen kleinen Seitenhieb auf die uns trennenden sieben Jahre nicht verkneifen.
Mit leicht zusammen gekniffenen Augen sieht er mich an. Dann lächelt er kalt. „So so, Tim und Tom haben also aus dem Nähkästchen geplaudert. Na dann kannst du dich ja in Acht vor mir nehmen.“
„Ach weißt du, eigentlich bin ich schon in dem Alter, wo ich alleine entscheiden kann, was gut für mich ist und was nicht“, antworte ich selbstsicherer als ich mich in Wirklichkeit fühle.
„Aha, du musst Mami und Papi also nicht mehr um Erlaubnis fragen, wenn du länger als bis Mitternacht wegbleiben willst?“
„Nein, brauch ich nicht.“ So langsam geht er mir mit seiner Art auf den Keks. Deshalb lasse ich ihn auch einfach stehen und gehe zum Waschbecken, um mir die Hände zu waschen. Nachdem ich ein paar Blatt Papier aus dem Spender gezogen hab, um mir die Hände zu trocknen, dreh ich mich noch einmal zu Gabriel um.
„Ich wünsch dir noch einen schönen Abend … und viel Spaß weiterhin.“
Als ich leise seufzend die Tür öffnen will, werde ich allerdings daran gehindert.
„Wo willst du denn jetzt hin? Ich dachte, wir beide … na ja, haben noch ein bisschen Spaß miteinander?“, hält Gabriel mich fest und drück mich nicht gerade sanft in die nächstbeste Kabine. Und bevor ich auch nur Piep sagen kann, hat er die Tür auch schon geschlossen und mich gegen dieselbe gedrückt. Seine Hände liegen auf meinen Oberarmen und pinnen mich fest.
Langsam erhole ich mich von der Dreistigkeit und befreie mich aus seinem Griff.
„Was denkst du eigentlich, hm? Das ich mich jetzt so Holter die Polter von dir ficken lasse? Wie heißt es doch so schön bei dir? Einmal ficken, weiter schicken. Glaubst du wirklich, dass ich das mitmache?“, fauche ich ihn an und als er mich mit seinen blauen Augen anschaut, weiß ich, dass er die Antwort auf meine Fragen schon kennt.
Ergeben lasse ich den Blick und auch den Kopf senken. „Tu mir bitte nicht weh ja“, flüstere ich ängstlich und warte, leicht zitternd, auf das, was gleich kommen wird.
Doch nichts geschieht. Noch immer ruhen seine Hände auf meinen Armen, allerdings nicht mehr mit dem festen Druck. Als ich nach gefühlten Stunden den Kopf wieder langsam hebe, schaut er mich immer noch an. Jedoch ist sein Blick fragend geworden.
„Wie alt bist du?“, will er wissen und als ich ihm mein Alter verrate, fragt er weiter. „Du hast noch nie etwas mit einem Jungen gehabt, oder? Du bist noch Jungfrau, richtig?“ 
Ohne ihn anzusehen, nicke ich. 
Urplötzlich verstärkt sich der Druck auf meinen Armen wieder. Fast schmerzhaft krallt er seine Finger darin fest. „Glaubst du wirklich, ich ficke eine Jungfrau hier auf diesem dreckigen Klo? Für wie blöd hältst du mich eigentlich?“, schreit Gabriel mich an.
„Ich, ich … ich weiß nicht. Die anderen alle … was soll ich denn von dir denken?“, schreie ich zurück, wobei mir die ersten Tränen kommen, die ich versuche, krampfhaft am laufen zu hindern. Doch als seine Antwort kommt, sind alle Versuche umsonst. Lautlos finden sie ihren Weg, als er mich wie verbrannt loslässt und die Tür hinter mir öffnet.
„Du glaubst also, was die anderen dir erzählen, ohne dir ein eigenes Bild zu machen? Dann geh zu den anderen. Und lass mich in Ruhe“, faucht er mich an, stößt mich vom Eingang weg und stürmt aus der Toilette.
Leise vor mich hinschniefend setze ich mich auf den Toilettendeckel und vergrabe mein Gesicht in meinen Händen. Ich habe das Gefühl, als würde sich mein Magen umdrehen und mein Kopf ist kurz vor dem Zerspringen. Von meinem Herzen mal ganz zu schweigen. Ich weiß nicht, wie lange ich hier sitze, als ich auf einmal lachende Stimmen vernehme.
„Hast du Gabriel gesehen? Der kam hier ja raus geschossen. Scheint ja wohl keine so tolle Nummer gewesen zu sein. Auf jeden Fall sah er nicht wirklich befriedigt aus. Dann hat der kleine Schwarze es wohl nicht gebracht“, lachen die beiden laut. 
Völlig entsetzt und verspannt sitze ich auf meinem „Thron“. Jetzt werden alle denken, ich bin eine Lusche. Erneut treten mir Tränen in die Augen und ich bin froh, als ich die Tür hinter den beiden wieder zuschlagen höre. Entschlossen verlasse ich meinen Zufluchtsort, gehe zu den Waschbecken und sehe im Spiegel mein verheultes Gesicht. Ein paar Hände kaltes Wasser lassen jedoch die meisten Spuren wieder verschwinden.
Noch einmal tief durchatmen und dann begebe ich mich wieder in die Höhle des Löwen. Ich hab das Gefühl, als wenn alle mich anstarren und über mich flüstern. Doch lasse ich sie links liegen und begebe mich schnellen Schrittes zu Nettie, Tom und Tim, die schon besorgt nach mir Ausschau halten. Schnell mache ich ein fröhliches Gesicht, was wohl die beiden Jungs überzeugt, aber meine Freundin nicht.
„Da bist du ja wieder“, grinst Tim. „Weißt du, was hier passiert ist? Ne, kannst du ja gar nicht. Also, du warst grad auf Klo, da kam Gabriel wie ein Wahnsinniger hier vorbeigerannt. Scheint entweder kein Glück gehabt zu haben, oder der Fick war so schlecht, dass er das Weite gesucht hat.“ Lachend schlägt sich Tim auf die Oberschenkel. Sieht nicht, wie ich mit jedem Wort blasser geworden bin. Ich hab das Gefühl, als wenn ich gleich zusammenbrechen würde.
Plötzlich werde ich in eine halsbrecherische Umarmung gezogen. Nettie drückt mich fest an sich.
„Du bist mit ihm dort gewesen, hab ich recht?“, flüstert sie mir ins Ohr. 
Wortlos nicke ich an ihre Schulter und beruhigend streicht sie mir immer wieder über den Rücken. 
„Was ist passiert, Schatz?“
„Ich kann nicht. Ich will nach Hause. Ich muss hier raus“, stammele ich leise vor mich hin und versuche verzweifelt, die Tränen aufzuhalten.
Auf einmal spüre ich eine andere Hand auf meiner Schulter. Sofort verspanne ich mich, habe Angst, dass es Gabriel sein könnte. Doch die Stimme, die sanft zu hören ist, verrät mir, dass es sich um Tom handelt.
„Was ist los, Leo?“, fragt er leise. Doch auch er kriegt nicht mehr als ein Kopfschütteln von mir und die Antwort, dass ich nach Hause will.
„Okay. Aber wenn du möchtest, dann kannst du dich bei mir melden. Ich kann gut zuhören. Und ich bin auch in der Lage, dich nicht zu verurteilen, für das, was du gemacht oder auch nicht gemacht hast. Also, wenn du magst, dann schreibe mir deine Handynummer auf. Oder besser, ich gebe dir meine. Dann liegt es ganz bei dir, dich bei mir zu melden.“ Tom lässt sich von dem Barkeeper einen Zettel und Schreiber geben.
„Steck du ihn lieber ein“, höre ich ihn sagen und sehe, wie er Nettie die Notiz reicht. „Und dann würde ich mal sagen, solltet ihr beiden wirklich lieber von hier verschwinden.“ Aufmunternd drückt er uns beide noch einmal und schiebt uns Richtung Ausgang.
Das Einzige, was ich noch von dem Club sehe, sind dreckige Fliesen und Füße in verschiedensten Schuhen, die an uns vorbeihuschen. Als wir endlich draußen sind, hebe ich den Kopf und lasse die frische Luft durch meine Lungen strömen. Langsam löst sich auch meine Verspannung und erleichtert lege ich den Arm um Netti. Ohne sie hätte ich es sicherlich nicht bis hierher geschafft.
„Danke“, sage ich auch deshalb und gebe ihr einen Kuss auf den Mund. 
Ganz leicht legt sie ihre Hand auf meine Wange. „Jederzeit wieder, Schatz.“
„Das ist ja ekelhaft. Gibt sich da drinnen als Schwuler aus und knutscht hier draußen mit einem Mädchen rum“, kommt es mit einem würgenden Geräusch ganz aus unserer Nähe aus einer Seitenstrasse. Erschrocken drehe ich mich um und sehe, wie ein Rothaariger uns angewidert ansieht, während er auf den Knien vor jemanden hockt und anscheinend grad dabei ist, dieser Person einen zu blasen. Als mein Blick weiter hoch wandert, erfasse ich blaue Augen, die durch mich hindurch blicken. Gabriel. Erneut merke ich, wie ein Stück aus meinem Herzen bricht und der Boden unter meinen Füßen zu schwanken beginnt.
Mit mir wollte er nicht und jetzt steht er hier an dieser schmutzige Wand und …, ist alles was ich noch denken kann. Dann wird alles schwarz und ich kann nur noch hören, wie Nettie verzweifelt aufschreit.

Kapitel 2
Als ich wieder zu mir komme, höre ich leise, besorgte Stimmen um mich herum.
„Hallo, mein Süßer, bist du wieder da? Jag mir nie wieder solch einen Schrecken ein, hast du mich verstanden?“, lächelt mich Nettie erleichtert an und haucht einen Kuss auf meine Stirn.
„Versprochen“, krächze ich und versuche mich ein wenig aufzurichten. „Was ist passiert?“
„Wir sind aus dem Club raus und dann hast du diesen Gabriel gesehen, wie er sich an der Mauer einen … Na ja, egal. Du bist auf einmal zusammengebrochen. Ich wusste mir nicht zu helfen und hab dann die Nummer von Tom gewählt. Er ist sofort mit Tim rausgekommen und da die beiden mit dem Wagen dort waren und auch am dichtesten wohnen, haben sie uns zu sich nach Hause gebracht. Und jetzt liegst du auf der Couch von Tom und Tim. Ich bin auf jeden Fall froh, dass Tom uns oder besser dir vorhin noch seine Nummer gegeben hat“, berichtet Nettie fast ohne Punkt und Komma.
„Danke, Jungs, dass ihr mir geholfen habt. Und ich euer Sofa in Beschlag nehmen durfte. Aber jetzt geht es mir wieder gut und ich kann nach Hause. Ich werde für die Rettung bei Gelegenheit mal einen ausgeben.“ Als ich allerdings versuche aufzustehen, gelingt mir das nicht wirklich. Mein Kopf brummt und meine Beine fühlen sich an wie Wackelpudding. Seufzend lasse ich mich wieder in die Kissen sinken.
„Scheiße“, fluche ich leise vor mich hin. Eigentlich ist es hier ja ganz schön und ich mag die beiden auch gerne. Aber ich weiß auch ganz genau, dass alle drei nicht locker lassen, bevor ich ihnen erzähle, was vorhin passiert ist. Und ich weiß nicht, ob ich dazu schon in der Lage bin. Also schließe ich einfach meine Augen und tue so, als wenn ich wieder schlafen würde. Doch Nettie kennt mich zu genau.
„Du brauchst gar nicht so tun, als würdest du wieder schlafen, mein Lieber. Ich weiß ganz genau, dass du wach bist. Also, was war vorhin los mit dir?“, fragt meine liebste Freundin und schon sitzen die drei vor mir und ich komme mir vor, wie in einem Gerichtssaal. Ich bin der Angeklagte und Nettie, Tom und Tim die Richter, die mich gleich in ein Kreuzverhör nehmen.
Nachdem ich noch ein paar Mal Luft geholt habe, richte ich mich auf. „Okay. Da ihr ja doch nicht locker lasst, bombardiert mich schon mit Fragen. Ich werde versuchen, sie euch alle zu beantworten.“
„Ach Schatz, eigentlich will ich gar nicht viel wissen, außer … was ist auf dem Klo passiert?“, fragt Nettie und auch die Jungs nicken zustimmend.
„Ich hab so etwas in der Art gewusst. Warum könnt ihr nicht fragen, was ich heute zu Mittag gegessen hab“, seufze ich.
„Weil uns das nicht wirklich interessiert“, lächelt Tom mich aufmunternd an und setzt sich neben mich aufs Sofa. Tim nimmt mir gegenüber Platz und bekommt somit Nettie als Sitznachbarn. Erwartungsvoll sehen mich die drei an.
„Also gut. Aber eigentlich gibt es da gar nicht viel zu erzählen. Als ich auf Toilette war, stand er auf einmal neben mir. Wir haben uns kurz unterhalten und auf einmal waren wir schon in einer der Kabinen. Und als ich ihm mehr oder weniger gestanden habe, dass ich noch nie etwas mit einem Mann gehabt habe, ist er ziemlich wütend rausgerannt. Ich war so erschrocken und auch enttäuscht ... na ja, als ich mich wieder gesammelt hatte, wollte ich wieder zu euch kommen. Aber als ich die Kabinentür öffnen wollte, sind zwei andere reingekommen und haben ein paar ziemlich abfällige Bemerkungen gemacht. Von wegen, schlechter Fick und so. Und als ich ihn dann noch draußen vor der Tür mit dem anderen Kerl gesehen habe … den Rest kennt ihr ja selber“, ende ich immer leiser werdend. Angespannt warte ich auf die Kommentare. Nervös knete ich meine Hände und kaue auf meiner Unterlippe.
„Hey“, legt sich vorsichtig der Arm von Tom um mich, „lass mal deine Lippen in Ruhe. Die können doch nichts dafür. Du willst also sagen, dass rein gar nichts passiert ist zwischen euch?“
„Nichts, Nada, Njente. Er will nichts mit einer Jungfrau zu tun haben. Und das schlimmste an der ganzen Sache ist, dass ich es sofort mit ihm gemacht hätte. Scheiße … ich hab mich einfach in diesen eiskalten Engel verliebt … Noch mal Scheiße. Was soll ich denn jetzt bloß machen?“, frage ich verzweifelt und schniefe auf, weil mir schon wieder die Tränen kommen. 
Beruhigend streicht mir Tom immer wieder über den Rücken. Und Nettie kniet auf einmal vor mir und hält meine Hände, während Tim mir ein Glas Saft entgegen hält. Über soviel Fürsorge muss ich schon beinahe lachen.
„Ihr seid echt die Besten. Was sollte ich bloß ohne euch machen? Und das, obwohl ich euch erst seit ein paar Stunden kenne. Na ja, dich nicht, Süße, da kommen wir wohl mit den Stunden nicht wirklich hin, oder?“
„Nein, ganz bestimmt nicht“, grinst Nettie mich an. 
„Also, ich denke, du solltest heute Nacht hier bleiben“, meint Tom und als ich grad protestieren will, redet er weiter, „du kannst auf dem Sofa schlafen. Ich hätte nämlich ein ungutes Gefühl, wenn du in deinem Zustand nach Hause gehen würdest.“
Über den Ausdruck „Zustand“ muss ich trotz allem Lächeln. „Ich bin doch nicht schwanger!“
„Na, wenn du schwanger wärst, dann hätten wir ja auch eine Sensation bei uns im Wohnzimmer sitzen“, lacht Tim und auch Nettie und Tom stimmen mit ein. „Dennoch solltest du auf meinen Süßen hören, Leo. Er arbeitet nämlich als Rettungssanitäter und in Fragen Gesundheit versteht er keinen Spaß.“
„Okay, bevor ihr mich hier festkettet, bleib ich halt. Was ist denn mit dir, Nettie?“, frag ich meine Freundin. Die winkt jedoch gleich ab.
„Ich ruf mir ein Taxi. Ist ja nicht mehr weit von hier. Und du bist bitte so gut und meldest dich morgen bei mir.“ Mit einer liebevollen Umarmung, soweit es bei mir im Liegen geht, und einem Kuss verabschiedet sie sich von mir.
Tim und Tom bringen sie noch zur Tür. Ich kann die Drei leise im Flur reden hören. Worüber sie sich jedoch unterhalten, kann ich nicht verstehen. Allerdings denke ich mal, dass Nettie die beiden impft, auf mich aufzupassen. Ich kenn doch meine Freundin. Lächelnd drifte ich ins Land der Träume, werde durch das Zuschlagen der Eingangstür aber wieder geweckt. Und Sekunden später stehen auch die beiden „T's“ vor mir.
„Geht es dir soweit gut?“, fragt mich Tim, während Tom mir einen besorgten Blick schenkt.
„Ja, danke. Ich bin nur ziemlich müde.“
„Dann schlaf gut. Und wenn irgendetwas sein sollte, dann ruf einfach. Wir sind im Zimmer nebenan.“ Und dann verabschieden sie sich von mir. Nachdem ich noch einmal die sanitäre Einrichtung besucht habe, kuschele ich mich wieder aufs Sofa und schlafe auch sogleich ein.
Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe. Auf jeden Fall werde ich durch ziemlich eindeutige Geräusche aus dem Schlafzimmer von Tim und Tom geweckt. Und der Gedanke daran, was die beiden dort im wahrsten Sinne des Wortes treiben, erinnert mich wieder an Gabriel und daran, was ich nicht habe. Auch wenn ich es meinen neuen Freunden von Herzen gönne, kann ich hier nicht nebenan liegen und mir ihr Gestöhne anhören. Deshalb steh ich auch mit wackeligen Beinen auf, schreibe ihnen noch einen Brief, in dem ich mich für die Rettung bedanke und mache mich dann auf leisen Sohlen aus dem Staub.
Auch wenn es richtiger gewesen wäre, wenn ich mir ein Taxi gerufen hätte, entscheide ich mich doch für den Fußmarsch. Die frische Luft tut mir gut und macht meinen Kopf klarer. 
Zu Hause angekommen, hole ich mir noch eine Cola. Soll ja gut für den Kreislauf sein.
Zum Glück ist Wochenende und ich kann ausschlafen. Und das werde ich auch ausnutzen.
 
Als ich das nächste Mal aufwache, zeigt der Wecker schon 14.21. Uhr und ich fühl mich wirklich gut. Etwas erstaunt bin ich allerdings, dass Nettie noch nicht angerufen hat. Obwohl … sie vermutet mich ja noch bei Tim und Tom. 
Okay, ich werde jetzt aufstehen, denn der Tag ist viel zu schön um ihn einfach im Bett zu verbringen. Auf jeden Fall alleine.
Nach einer wohltuenden Dusche gehe ich langsam die Treppe runter. Wundere mich über die Stille. Denn normalerweise macht wenigstens Hans, unser Schäferhund, einen Heidenlärm, wenn er mich hört. Seltsam.
Doch in der Küche klärt sich dann alles auf. Auf dem Tresen liegt ein Zettel für mich.
 
„Hallo Leo,
wir nutzen das schöne Wetter und unseren, seit langem mal wieder, freien Tag und sind raus zum Boot. Wenn du willst, kannst du ja nachkommen. Wir werden nachmittags wieder am Platz sein. Wenn du keine Lust haben solltest, dann wünschen wir dir einen schönen Tag.
Haben dich lieb, 
Ma, Pa und Hans
 
Lächelnd lese ich den kleinen Brief. Ich gönne meinen Eltern ihren freien Tag. Arbeiten sie doch eigentlich, für meinen Geschmack auf jeden Fall, viel zu viel. Aber als Besitzer eines kleinen aber feinen Modelabels ist das eben so. Und die beiden lieben ihren Job, gehen voll darin auf. Außerdem sollte ich nicht meckern. Schließlich lebe ich ganz gut damit und brauch mir um Geld keine Sorgen zu machen. Und … eines Tages werde ich die Firma übernehmen.
Nach einem gemütlichen „Frühstück“, man bedenke, dass es mittlerweile schon fast halb vier ist, schnappe ich mir, nach einer kurzen Überlegung, meinen Autoschlüssel. Das Wetter ist einfach zu gut, um nicht draußen zu sein. Fröhlich vor mich hin pfeifend gehe ich zu meinem Wägelchen. Einem schwarzen Jeep Wrangler. 
Eigentlich lege ich keinen Wert auf irgendwelche Luxusgüter. Aber als ich den Wagen das erste Mal gesehen hatte, da wusste ich, den muss ich haben. 
So in etwa ist es mir auch mit Gabriel ergangen. Da war es auch so was wie Liebe auf den ersten Blick. 
Sofort verfinstern sich meine Gedanken. Was bei meinem Jeep geklappt hat, scheint an anderer Stelle leider nicht zu funktionieren. 
Na ja, was soll’s. Dann muss ich ihn eben vergessen. Was allerdings leichter gesagt ist als getan.
Aufseufzend starte ich den Motor und fahre los.
 
Am Hafen angekommen, sehe ich sofort den schnittigen Sportwagen meiner Eltern. 
Auf dem Weg zum Boot treffe ich einige Bekannte. Wenn man Jahre lang den gleichen Liegeplatz hat, dann kennen einen die Leute. Nach ein Paar kleinen Schwätzchen und einem kurzen Pfiff kommt unser Familienhund wie ein Wahnsinniger auf mich zugelaufen und kann noch rechtzeitig vor mir abbremsen. Was gar nicht so einfach ist, auf den teilweise feuchten und rutschigen Bohlen.
„Na du verrückte Nuss“, begrüße ich Hans, der freudig an mir rumschnüffelt. Ich knie mich vor ihm hin und strubbele sein Fell ordentlich durch. „Na komm, Alter, lass uns wieder aufs Schiff.“
Dort werden wir auch schon erwartet.
Ma gießt mir einen Kaffee ein, während Pa nach einer freundschaftlichen Umarmung Teller und Gabel aus der Kombüse holt.
„Hallo, Ma“, beuge ich mich runter, hauche einen Kuss auf die Stirn und nehme ihr dankbar lächelnd die Tasse ab.
„Hallo, Leo, wie geht es dir? Ist spät geworden gestern, oder?“
„Mir geht es gut. Ich war mit Nettie gestern im „Fake“. Und danach waren wir noch bei Freunden“, erzähle ich ihr, verschweige aber, mit einem unguten Gefühl, die ganze Wahrheit.
„Und?“, lächelt Ma mich an, „was dabei gewesen?“
„Ma!“, verdrehe ich genervt die Augen. Wenn mir ihre direkte Art auch manchmal auf den Keks geht, so bin ich doch froh, dass sie mit meinem Schwulsein so gut klarkommt. Und ich bin ihr auch dankbar, dass sie Pa beiseite genommen hat, als er nicht sicher war, wie er darauf reagieren sollte. Doch nach ein paar Gläsern Wein und einem klärenden Gespräch hat er begriffen, dass die Frauenwelt für mich nur hübsches Beiwerk ist. 
Und als Ma dann daran erinnerte, wie viele Homosexuelle es in der Modebranche gibt und was für einen ausgesprochenen Geschmack sie für Farben und Formen haben, war auch für ihn das Eis gebrochen. 
Lachend haben wir drei auf dem Sofa gesessen. Als ich jetzt daran zurück denke, schleicht sich ein kleines Lächeln auf mein Gesicht, was von meiner Mutter jedoch falsch interpretiert wird.
„Also hast du jemanden getroffen?“
„Hab ich. Tim und Tom. Die beiden sind echt nett und schon seit fast fünf Jahren ein Paar“, gebe ich bereitwillig Auskunft, was ihr ein etwas Enttäuschtes „Oh, ach so“, entlockt.
Pa, der mit meinem Kuchen wiederkommt, hat ihre letzten Worte noch so eben mitgekriegt und schüttelt nun den Kopf.
„Klara, kannst du es nicht lassen? Wenn der Junge jemanden findet, der ihm mehr als gefällt, dann wird er es uns schon sagen. Habe ich recht, Leo?“
„Hast du, Pa. Und um ganz ehrlich zu sein, gibt es da jemanden, der mir, wie hast du dich so schön ausgedrückt … mehr als gefällt. Aber der ist nicht an mir interessiert“, seufze ich leise.
„Wie kann jemand kein Interesse an dir haben?“, regt sich meine Mutter entrüstet auf. „Du siehst fabelhaft aus, bist gebildet und kommst aus gutem Hause. Was will „Mann“ denn noch mehr?“
„Danke, Ma“, flüstere ich leise, „aber nicht immer kommt es darauf an. Gabriel steht eben nicht auf mich und damit Basta.“
„Gabriel?“, fragt mein Vater nach, „ wie der Engel?“
„Ja“, bestätige ich seine Vermutung, „und genauso sieht er auch aus. Auf jeden Fall stelle ich mir so einen Engel vor. Längere blonde Haare, blaue Augen und einen Traumkörper. Leider einfach nur eiskalt vom Wesen. Und ich dachte immer, Engel wären liebreizende Geschöpfe.“
„Dann scheinst du dir ja einen eiskalten Engel geengelt … ups, ich meine natürlich geangelt zu haben“, grinst mein Pa und bekommt sofort einen giftigen Blick von seiner Frau zugeschossen.
„Theodor“, faucht sie ihn mehr oder weniger an, „kannst du nicht etwas einfühlsamer sein? Dein Sohn hat Herzschmerzen und du machst hier Witze.“
„Ich mach keine Witze. Ich seh die ganze Sache halt nur so, wie sie ist. Im Moment aussichtslos für Leo. Allerdings werde ich ihm den Rat geben, nicht gleich die Flinte ins Korn zu werfen und stur und hartnäckig zu sein. So wie ich es war damals!“
„Danke, Dad. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber ich werde auf deinen väterlichen Rat hören“, lächele ich ihm zu und muss an die Geschichte denken, die er mir immer wieder erzählt, wenn es mal nicht so richtig klappt bei mir.
Als mein Vater meine Mutter kennen gelernt hat, da hatte sie einen Freund. Und eigentlich ist Pa niemand, der sich in eine Beziehung drängt. Aber bei dieser Frau, so sagte er immer, da musste er es einfach machen. Denn sie war für ihn wie ein göttliches Wesen. Er hat sie damals so lange bezierst, bis sie mit ihrem Freund Schluss gemacht hat und zwei Monate später waren sie dann ein Paar. Und nicht einmal ein halbes Jahr danach hat mein Pa ihr einen Heiratsantrag gemacht. Alle haben sie für verrückt gehalten, nach so kurzer Zeit schon zu heiraten. Aber allen Unkenrufen zum Trotz haben sie sich kurz vor Weihnachten das Ja-Wort gegeben. Und das ist jetzt schon fast fünfundzwanzig Jahre her. Denn dieses Jahr feiern die beiden ihre Silberne Hochzeit. 
Wie es aussieht, denke nicht nur ich an diese Story, sondern auch meine Eltern. Denn meine Mutter liegt mit geschlossenen Augen und geröteten Wangen im Arm meines Vaters und die beiden versuchen, einen neuen Kussrekord aufzustellen.
Glücklich steh ich leise auf, um die beiden nicht zu stören. Mit meinem Kaffee und dem Kuchen schleiche ich aufs Oberdeck, ziehe mir Hose und Hemd aus und lasse mich dort von der Sonne verwöhnen. Eigentlich geht es mir doch ziemlich gut.
Nach gut einer Stunde intensiven Sonnenbadens, ziehe ich mich wieder an und gehe runter zu meinen Eltern, die immer noch ziemlich kuschelig an der Reling sitzen.
„Ich fahr wieder nach Hause, okay? Vielleicht mach ich noch einen Abstecher zu Nettie oder schau bei Tim und Tom rein. Mal schaun. Habt noch viel Spaß“, verabschiede ich mich Augen zwinkernd von den beiden.
Unterwegs überlege ich, ob ich wirklich noch einen meiner Freunde besuchen soll oder nicht. Aber irgendwie habe ich keine rechte Lust und so beschränke ich mich auf zwei kurze Telefonanrufe, als ich wieder zu Hause bin.



Kapitel 3
Die ganze nächste und auch die übernächste Woche plätschern so vor sich hin. Das letzte Wochenende habe ich alleine zu Hause verbracht mit DVD gucken und Pizza essen und jetzt bin ich soweit, dass mir langweilig wird. Kurz entschlossen rufe ich bei Nettie an und frage, ob sie schon was vorhat.
„Ach Mensch, Leo. Hättest du doch vor zwei Stunden angerufen. Jetzt hab ich mich mit Lisa verabredet. Wir wollen ins Kino. Aber sie hat sicherlich nichts dagegen, wenn du auch mitkommen würdest.“
„Ne lass mal. Macht euch mal einen schönen Mädchenabend. Ich werd mich schon anderweitig beschäftigen. Vielleicht treffe ich mich auch mit „T+T“ und wir gehen ins „Fake“. Ich wünsch dir viel Spaß und grüß Lisa von mir“, beende ich das Gespräch und überlege, ob ich meine Freunde anrufe oder einfach auf blauen Dunst in den Club fahren soll.
Letztendlich fahre ich so hin. 
Nachdem ich heute extrem lange gebraucht habe, um mich ausgehfertig zu machen, bin ich nun allerdings mehr als zufrieden mit meinem Aussehen. Die neue, schwarze Lederhose, die meine Eltern mir von ihrem letzten Aufenthalt in Mailand mitgebracht haben, sitzt mehr als eng an meinem Hintern. Dazu das weiße Seidenhemd aus ihrer Kollektion … natürlich nicht bis oben hin zugeknöpft … und mehr braucht es nicht, damit ich mir zufrieden im Spiegel zulächele. 
Als ich den Jeep auf dem Parkplatz hinter dem Club abgestellt habe und nun am Eingang stehe, überkommt mich doch ein komisches Gefühl. Ob es daran liegt, weil mich die meisten der Männer unbekümmert begutachten oder eher daran, dass ich in wenigen Minuten auf Gabriel treffen könnte. Ich weiß es nicht. Und deshalb betrete ich auch, nach einem wohlwollenden Blick des Türstehers, die Bar. Laute Musik schlägt mir entgegen und geht mir sofort ins Blut. Und obwohl ich am Liebsten gleich auf die Tanzfläche stürzen würde, schau ich erst einmal nach, ob meine Freunde hier sind.
Und tatsächlich, Tim und Tom stehen fast an derselben Stelle, an der sie beim letzten Mal standen. Freudig gehe ich auf sie zu.
„Hey, ihr beiden. Alles klar?“
„Aber sicher doch. Und bei dir? Alles fit im Schritt?“, grinst Tim mich an, zieht mich in eine Umarmung und reicht mich dann einfach an Tom weiter. 
„Hallo, schön, dass du da bist. Geht es dir wirklich gut?“, fragt er ein wenig besorgt.
„Aber sicher doch. Warum auch nicht?“ Und während ich mit den beiden rede, schweift mein Blick durch die Menge. Auch wenn ich es nicht will, so sehe ich mich doch unbewusst nach Gabriel um. 
„Wenn du einen ganz bestimmten Blonden suchst … der hat die ganze Woche noch nicht getanzt“, flüstert Tom mir zu, der meinen suchenden Blick richtig zu deuten scheint.
„Ich hab doch gar nicht … okay, hast ja recht, ich hab nach ihm gesucht. Aber jetzt … na ja, jetzt kann ich ganz befreit … ach man, du weißt schon, was ich meine“, stammele ich vor mich hin. Als Tom jedoch nickt, weiß ich, dass ich in ihm wirklich einen guten Freund gefunden habe.
„So, jetzt werde ich mich mit meinem Traumkörper erst mal auf die Tanzfläche begeben, um etwas von meiner überschüssigen Energie loszuwerden. Kommt ihr mit?“, frag ich die beiden, die jedoch verneinend den Kopf schütteln.
„Vielleicht später.“
Auf dem Weg zum Tanzparkett legt sich nicht nur einmal eine Hand auf meinen Hintern und von einigen werde ich mit Blicken ausgezogen.
Mit geschlossenen Augen gebe ich mich dem Rhythmus der Musik hin. Recke meine Arme immer wieder Richtung Decke, drehe mich im Kreis. Plötzlich legen sich Hände auf meine Hüften und ein fremdes Becken drückt gegen meine Kehrseite. Erstaunt und erschrocken drehe ich meinen Kopf und sehe in blaue Augen, die mich begierig ansehen.
„Hallo, Schönheit. Ich hab dich hier noch nie gesehen. Wo hast du dich denn bisher versteckt?“, will der Fremde von mir wissen und dreht mich zu sich um.
„Em … Hallo. Ich bin recht neu hier. Mein Name ist Leo. Und wie heißt du?“, frage ich neugierig den fremden Mann, der mich anscheinend nicht mehr loslassen will. Aber wenn ich ihn so recht betrachte, sieht er ja gar nicht schlecht aus. Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich ihn schon einmal gesehen hab.
„Ich heiße Michael.“ Während er das sagt, schleicht sich ein Finger seiner Hand an meinen Hemdkragen und streicht behutsam über meine nackte Haut, versucht einen weiteren Kopf zu öffnen. Seine andere Hand zieht mich dichter an ihn ran und sein Mund kommt meinem immer näher. Doch bevor sich unsere Lippen treffen, wird er ziemlich unsanft von mir weggerissen. Verwirrt blinzele ich auf.
„Ich hab dir doch gesagt, du sollst deine Finger von ihm lassen“, wird Michael angefaucht und als ich aufblicke, sehe ich, wie Gabriel sich ziemlich bedrohlich vor ihm aufbaut.
Der stemmt entrüstet die Arme in die Hüften und beginnt seinerseits, erbost auf meinen blonden Engel einzureden. Aber wegen der lauten Musik kann ich nichts verstehen. Nur dass die beiden wild gestikulieren. Und dann höre ich Gabriel, wie er Michael anschreit.
„Wenn du ihn nicht in Ruhe lässt, dann habe ich die längste Zeit hier getanzt. Haben wir uns verstanden?“
Mit einem letzten, bedauernden Blick auf mich, nickt Michael und lässt mich einfach auf der Tanzfläche stehen. Ich weiß im Augenblick nicht so genau, wie mir geschieht. Doch als ich endlich realisiere, dass mir Gabriel in die Quere gekommen ist, beginnen meine Augen wütend zu funkeln. 
„Was. Fällt. Dir. Eigentlich. Ein?“, zische ich ihn gefährlich an und mein Zeigefinger bohrt sich bei jedem Wort ziemlich schmerzhaft in seine Brust. 
Genervt greift er nach der Hand mit dem stechenden Finger und zieht mich, gegen meinen Willen, aus dem Schuppen. Auch als wir an der frischen Luft angekommen sind, verringert er sein Tempo nicht. Erst in dem nahe gelegenen Park bleibt er endlich stehen. Mit gesenktem Blick steht er vor mir, sagt allerdings kein Wort.
Wo ist der selbstsichere, eiskalte Typ von vor zwei Wochen geblieben? Der, der mich nicht wollte. Okay, er wird mich jetzt ebenso wenig wollen. Aber irgendwie kommt er mir so … verwundbar … vor. Als die Stille immer erdrückender wird, räuspere ich mich.
„So, da du deine Stimme anscheinend verloren hast, werde ich reden. Was ist eigentlich dein Problem? Du hast mir doch beim letzten Mal ziemlich deutlich gesagt, was du von mir hältst. Und jetzt darf ich nicht mal mit einem anderen tanzen?“
„Du verstehst das nicht“, murmelt Gabriel leise.
„Dann erklär es mir“, fordere ich ihn auf.
Schweigend zieht er mich erneut hinter sich her. An einer Parkbank angekommen, drückt er mich auf diese und setzt sich neben mich. Knetet seine Finger. Dann aber hebt er seinen Kopf und sieht mich an.
„Gut, du hast eine Erklärung verdient. Vor vier Jahren habe ich von meinen Eltern erfahren, dass ich noch einen älteren Bruder habe. Ein kleiner, außerhäuslicher Fehltritt meines Vaters … passiert, als er auf Montage war. Ich hatte vorher nie etwas von ihm gehört und weil ich neugierig war, machte ich mich auf die Suche nach ihm. Was gar nicht so einfach war. Denn von meinem Vater hatte ich nicht viel mehr als den Namen der Mutter und die Stadt, in der es passiert ist, erfahren. Nach einem halben Jahr hatte ich ihn endlich gefunden. Er ist der Besitzer des „Fake“ und sein Name ist Michael.“
Erstaunt sehe ich ihn an. „Michael ist dein Bruder?“
„Halbbruder. Und ein Trophäensammler. Wenn ich ihn vorhin nicht gestoppt hätte …“, seufzt der Blonde und wischt sich mit den Händen durchs Gesicht.
„Was dann?“
Verneinend schüttelt Gabriel den Kopf.
„Nun sag schon!“, fordere ich ihn auf und erneut seufzt er auf.
„Du weißt, dass ich in seinem Club tanze. Und, na ja … ich bin ja nicht ganz hässlich. Auf jeden Fall kommen ziemlich viele Leute, um mich tanzen zu sehen. Alte, die eine Menge Kohle für ihn einbringen, und Junge, mit denen er tanzt, ihnen einen nach dem anderen ausgibt, sie umschmeichelt und dann flachlegt. Und wenn er der Erste sein darf, dann ist er ganz besonders stolz. Von jedem der Ficks hat er ein Foto in seinem privaten Teil des Büros.“
„Und was hat das Ganze mit mir zu tun?“, frage ich leise.
„Ich wollte nicht, dass du ein weiteres Bild in der langen Reihe wirst“, flüstert er. „So“, strafft er seine Schultern und erhebt sich. „Jetzt weißt du alles. Ich bin dann mal wieder weg.“
Und schneller als ich überhaupt reagieren kann, ist er auch schon wieder verschwunden.
Erstaunt und verwirrt bleibe ich noch einen Moment sitzen, bevor ich wieder in den Club gehe. Wo sich Tom und Tim schon suchend nach mir umsehen.
„Da bist du ja. Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Hier brodelt es. Sie erzählen, dass du nach Gabriel jetzt auch Michael enttäuscht hast. Was ist los?“, fragt Tim und von Tom erhalte ich mal wieder einen besorgten Blick.
„Tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass es richtig wäre, wenn ich es euch erzählen würde. Ich kann es ja selber noch nicht richtig fassen. Ich weiß nur, dass Gabriel …“, und als ich sagen will … „nicht so ein Arschloch ist wie ich dachte“ … geht er lachend an mir vorbei. An der Hand diesmal einen Brünetten und verschwindet mit ihm Richtung Darkroom.
„Leo?“, reißt Tom mich aus meiner Starre. Fragend sieht er mich an.
„Alles gut“, meine ich, fühle mich allerdings so dermaßen elend, dass sich mein Magen verkrampft. Schmerzhaft keuche ich auf. „Ich muss mal kurz …“, deute ich in Richtung Toiletten. Toms Hand auf meinem Arm versucht mich allerdings aufzuhalten. 
„Tu dir das nicht an, Leo, bitte.“
„Lass mich. Ich muss“, flüstere ich und streife Toms Hand ab. Mein Weg führt mich allerdings nicht zu den Toiletten, sondern direkt in den Darkroom, der zu dieser frühen Stunde noch nicht so gut besucht ist. Deshalb fällt es mir auch relativ leicht, Gabriel und seinen Begleiter zu finden. Der Brünette lehnt mit dem Gesicht zur Wand, während sich der Blonde genussvoll in ihm versenkt. Das Anfangs leise Keuchen wird immer lauter und ich habe nur den einen Wunsch … meine Faust in Gabriels Gesicht. Als er mich allerdings sieht, grinst er mich dreckig an und mein Magen scheint sich zu verknoten. Ich schaffe es noch, auf die sanitäre Anlage zu kommen, bevor ich mich heftig übergebe.
Zitternd stehe ich mit gesenktem Kopf vor dem Becken, als sich eine Hand auf meinen Rücken legt und beruhigend darüber streicht. In der Annahme, dass es Tom ist, bleibe ich so stehen und lasse meinen Tränen freien Lauf. 
„Hey, geht’s wieder?“, höre ich die Stimme zu der Hand und augenblicklich versteife ich mich und sehe hoch. Treffe im Spiegel auf das besorgte Gesicht von Gabriel. Binnen Sekunden verwandelt sich meine Übelkeit in Wut. Unbändige Wut. 
Wie ein lästiges Insekt schlage ich die Hand weg. Und dann erfülle ich mir meinen eigenen Wunsch. Mit einem gezielten Schlag treffe ich seine Nase, die unter meiner Faust ein erschreckendes Geräusch macht. Dieses, der schmerzhafte Aufschrei Gabriels und das Blut, welches aus seiner Nase läuft, lassen darauf schließen, dass ich sie ihm wohl gebrochen habe. Doch bevor sich mein gerächtes Hochgefühl in Sorge umwandelt, lasse ich ihn blutend und wimmernd auf der Toilette zurück.
Fast schon im Laufschritt gelange ich zu meinen Freunden, die perplex auf die Blutspritzer auf meinem weißen Hemd und auf meine geschwollene Hand sehen. 
„Ist nicht meins“, beruhige ich sie, „gehört diesem Mistkerl von Gabriel. Ich gebe euch meine Visitenkarte. Und auch eine für das blonde Schwein. Falls irgendwas mit seiner Nase sein sollte … wegen der Versicherung und so. Ich meld mich bei euch. Und keine Angst, mir geht es gut.“ Mit einem letzten „Tschau“ lasse ich die beiden ziemlich sprachlos stehen.
In meinem jetzigen Zustand werde ich von den anderen Besuchern angestarrt und ich bin froh, als ich endlich bei meinem Auto angekommen bin. Erst jetzt bemerke ich, dass meine Hand ziemlich schmerzt. In meinem Jeep lasse ich meinen Kopf wieder und wieder auf das Lenkrad knallen. Langsam komme ich wieder zur Besinnung. Was habe ich bloß gemacht? Ich habe ihm die Nase gebrochen. Und warum? Weil ich eifersüchtig bin. Dabei habe ich doch gar keinen Grund dafür. Na ja, Grund schon, denn obwohl ich es nicht wahr haben wollte, bin ich immer noch in ihn verliebt. Und er hat mir wieder einmal gezeigt, dass er nichts von mir will.
Noch ein paar Mal tief Luft holend lasse ich den Motor an. Nach Hause kann ich nicht. Dort würde ich mich jetzt einfach eingesperrt fühlen. Mein erster Weg führt mich zur nächsten Tankstelle, wo ich mir einen Beutel Chrush-Eis, zwei Tafeln Schokolade und einen Becher Eis besorge. Der Tankwart sieht mich wegen des vielen Blutes ziemlich merkwürdig an, sagt aber kein Wort. Meine weitere Fahrt bringt mich direkt zum Hafen, wo ich ungesehen zu unserem Boot komme. Zum Glück habe ich immer einen Schlüssel bei mir, so dass ich es mir dort gemütlich machen kann. Aus der Kombüse hole ich ein Geschirrtuch, eine Flasche Cola, ein Glas und ein Löffel für das Eis. Aus dem Schlafzimmer nehme ich noch eine Decke und ein paar Kissen mit nach draußen und dann kuschele ich mich in die dicke Decke ein. Vorher habe ich die gestoßenen Eiswürfel in das Handtuch getan und mir diese um die Hand gewickelt.
Die Kühlung tut meinen geschundenen Stellen unsagbar gut. Und das Eis meiner Seele.
Auch wenn ich es nicht will, so dauert es nicht lange und das leise Plätschern der Wellen und das sanfte Schaukeln des Bootes lassen mich in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen. Erst am nächsten Morgen werde ich durch das Kreischen der Möwen wieder wach. Und jetzt kommt auch die Erinnerung an gestern Abend wieder in mir hoch. Mein blutiges Hemd und die noch immer leicht schmerzende Hand tun ihr übriges und ich bekomme ein extrem schlechtes Gewissen. 
Auch wenn ich mit dem Mistkerl nichts mehr zu tun haben will, so hoffe ich doch, dass es Gabriel gut geht. Oder wenigstens einigermaßen. Und dass seine Nase doch nicht gebrochen ist. Ich weiß gar nicht, wie ich meinen Eltern beichten soll, dass ihr Sohn unter die Schläger gegangen ist. Denn eigentlich kann ich keiner Fliege was zuleide tun.
 Aber mich hier ewig an Bord zu verstecken, geht auch nicht. Allerdings kann ich nicht so unter die Leute treten. Die würden hier ja alle denken, ich wäre überfallen worden. Also gehe ich schnell duschen und ziehe mir andere Sachen an. Ein Glück haben wir alles hier auf dem Schiff.
Frisch geduscht und wieder für die Menschheit hergestellt, räume ich an Deck wieder alles auf und mache mich dann auf den Weg nach Hause.
Als ich dort ankomme, fährt ein schwarzer Porsche ziemlich rasant von unserem Grundstück. Ich kann leider nicht erkennen, wer es war. Hätte ich es gewusst, wer uns eben einen Besuch abgestattet hat, wäre ich sicherlich wieder umgekehrt und hätte das Weite gesucht. Aber so tappe ich in die von mir selbst errichtete Falle.



Kapitel 4
Als ich den Wagen geparkt und die Haustür aufgeschlossen habe, fällt mir meine Mutter um den Hals.
„Leo“, flüstert sie überglücklich und drückt mich fest an sich. Dann schiebt sie mich ein Stückchen von sich, betrachtet mich und scannt mich nach äußeren Verletzungen ab. „Geht es dir gut?“ 
Und als ich nicke, gibt sie mir erst einen Kuss auf die Wange. Tritt zwei Schritte zurück, um tief Luft zu holen. Und dann folgt ein Donnerwetter, welches ich noch nie von ihr gehört habe.
„Leonard Zacharias Samuel Schmidtke“, und allein mein vollständiger Name lässt böses Erahnen, „was fällt dir eigentlich ein, uns so zu erschrecken? Erst klingelt heute Nacht das Telefon Sturm und ein Tom ruft hier an und fragt, wie es dir geht. Dann, nach einer schlaflosen Nacht, in der wir auf irgendein Lebenszeichen von dir gewartet haben, und nachdem wir Nettie halb verrückt gemacht haben, taucht ein blonder Jüngling hier auf, mit gebrochener Nase und einer Rechnung vom Krankenhaus. Und wir? Wir wissen von nichts und haben keine Ahnung. Weder wo du bist, noch wie es dir geht. Mein Gott, Leo, wir haben sonst was gedacht“, schluchzt sie verzweifelt auf und fällt mir dann wieder um den Hals. Weint leise vor sich hin und flüstert immer wieder, „ein Glück, dir geht es gut.“
Tröstend halte ich sie und streiche beruhigend … das habe ich wohl von Tom … über den Rücken. „Ist ja gut, Ma. Mir geht es gut. Und für die Rechnung komme ich auch alleine auf.“
„Schatz“, schnieft sie und wischt sich die Tränen weg, „es geht doch nicht ums Geld. Wir hatten solche Angst, dass dir etwas passiert ist.“ Liebevoll streicht sie mir durchs Haar und haucht mir einen weiteren Kuss auf die Wange, als es an der Tür klingelt. Mein Pa, der sich bis jetzt diskret im Hintergrund gehalten hat, drückt mich ebenfalls ganz fest, bevor er die Tür aufmacht.
Keine zwei Sekunden später steht Nettie wie ein Racheengel vor mir.
„Leonard Zacharias Samuel Schmidtke, du hirnverbrannter Idiot!“. 
Ich kann nur noch denken … oh, oh, zum zweiten Mal an diesem Tage dein gesamter Name, da hat sie mir auch schon eine schallende Ohrfeige verpasst. Und im nächsten Moment fällt sie mir heulend um den Hals. „Mach so einen Scheiß nie wieder, hast du mich verstanden?“
„Hab ich, Süße. Und die hier“, meine ich und reibe meine schmerzende Wange, „habe ich wohl verdient.“
„Allerdings, du Schuft. Und jetzt will ich ganz genau wissen, was passiert ist. Scheint ja so zu sein, als wenn du wieder auf Gabriel getroffen bist. Habe ich recht?“
„Hast du. Komm, lass uns hoch gehen“, fordere ich sie auf, habe allerdings nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet mein Vater mich aufhalten würde.
„Stehen geblieben. Ich denke mal, nach dieser Nacht haben wir auch das Recht, ein klein bisschen von deiner Geschichte zu erfahren, oder meinst du nicht?“
Seufzend blicke ich von einem zum anderen. Dann nicke ich. „Ja, ist gut. Was haltet ihr denn davon, wenn wir alle zusammen frühstücken und dann werde ich euch alles erzählen.“
Damit sind alle einverstanden. Und so bereiten wir zusammen ein Frühstück vor und als wir alle am Tisch sitzen und eine dampfende Tasse Kaffee vor uns haben, fange ich an zu erzählen.
 
Nach einigem Schweigen ergreift mein Vater das Wort.
„Dann war das vorhin also dein Gabriel. Auf jeden Fall den Haaren und der Nase nach zu urteilen. Als ich allerdings zu dir gesagt habe, dass du am Ball bleiben sollst, meinte ich nicht damit, dass du ihn k.o. schlagen sollst. Etwas weniger schmerzhaft wäre auch genug gewesen.“
„Er ist nicht mein Gabriel und das was er mit mir gemacht hat, war viel schlimmer. Jedes Mal reißt er mir ein Stückchen mehr aus meinem Herzen. Bald wird da nur noch ein kalter Stein drin sein“, seufze ich und trinke den letzen Schluck von meinem Kaffee. „Wenn ihr nichts dagegen habt, dann würde ich mich jetzt gerne etwas hinlegen. Und ihr auch. Wir haben anscheinend alle eine ziemlich bescheidene Nacht hinter uns.“
Mein Vorschlag wird einstimmig angenommen. Und nachdem wir Nettie verabschiedet haben und ich auch noch schnell eine Nachricht an Tom geschickt habe, lege ich mich mehr oder weniger zufrieden ins Bett und hole den versäumten Schlaf der letzten Nacht nach.
 
Da der ganze gestrige Abend ein ziemlicher Reinfall war, beschließe ich, heute nur ein wenig spazieren zu gehen. In der Hoffnung, dass mir da nicht auch wieder etwas passiert. So greife ich nach Hans´ Halsband und zusammen fahren wir in den Stadtpark.
Fast zwei Stunden laufen und toben wir um die Wette. Erschöpft bleiben wir an einem kleinen Café stehen.
„Was meinst du, mein Guter, sollen wir uns hier was zur Erfrischung gönnen?“ Als er zufrieden kläfft, bestelle ich einen großen Früchtebecher für mich und eine Schale Wasser für Hans. Dann setze ich mich draußen hin und warte auf meine Bestellung. Mit geschlossenen Augen halte ich mein Gesicht in die Sonne. Bis ein Schatten auf mich fällt und mich der Wärme beraubt. Blinzelnd öffne ich meine Augen und schaue den Störenfried an. Und im nächsten Augenblick hätte ich mir gewünscht, er würde wieder verschwinden. Denn vor mir steht kein geringerer als Michael.
„Hallo, du kleiner Teufel. Geht es dir gut?“, fragt er mich und setzt sich einfach unaufgefordert an meinen Tisch. Und bevor ich mich beschweren kann, kommt die Kellnerin und bringt mein Eis und das Wasser für meinen Hund. Michael bestellt sich ein Milchcafé und verschränkt die Arme zufrieden vor seiner Brust. Grinst mich herausfordernd an.
Auch wenn ich ihn eigentlich ignorieren wollte, kann ich doch nicht umhin, ihn zu fragen, was er will.
„Ach weißt du, kleiner Leo. Eigentlich immer noch dasselbe wie gestern. Aber nachdem ich den strikten Befehl von meinem Bruder gekriegt habe, ja die Finger von dir zu lassen … ich möchte mich gerne mit dir unterhalten.“
„Ich aber nicht mir dir. Also lass mich doch einfach in Ruhe mein Eis essen und dann trennen sich unsere Wege wieder.“ Von ihm abrückend, verschlinge ich fast mein Eis und langsam bekomme ich Kopfschmerzen. Kriege ich immer, wenn ich zu schnell etwas Kaltes zu mir nehme. Ich versuche ihn nicht zu beachten, was mein Gegenüber allerdings überhaupt nicht mag.
„So nicht, Freundchen. Du hast meinen besten Tänzer für mindestens zwei Wochen außer Gefecht gesetzt. Was glaubst du wohl, was ich dadurch für ein Verlustgeschäft zu erwarten habe? Und jetzt kommst du und machst einen auf unnahbar. Ich will, dass du mich dafür entschädigst … verstanden?“, faucht er mich an, nachdem die Bedienung ihm sein Getränk gebracht hat.
Erschrocken starre ich ihn an. „Wie … was meinst du mit entschädigen?“, stammele ich leise, was ihn dreckig auflachen lässt.
„Also, mir würde da schon etwas einfallen. Allerdings dürfte mein Bruder nichts davon erfahren … wenn du verstehst, was ich meine!“
Ich muss kräftig schlucken, weil sich mein Magen schon wieder zusammen krampft. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich wegen der Brüder noch irgendwann ein Magengeschwür kriegen werde. „Du willst mich für deine Sammlung haben? Und dann irgendwann, wenn es passt, deinem Halbbruder das Bild unter die Nase halten“, krächze ich fast verzweifelt auf.
„Na, na, wer wird denn gleich so schlecht denken? Ich hatte gedacht, wir machen uns einen romantischen Abend. Gehen fein Essen und danach mache ich dich mit den Freuden des Schwulseins bekannt. Ich werde dir zeigen, was man so alles machen kann. Und ich werde auch ganz vorsichtig sein. Solange du deine Krallen bei dir lässt. Was hältst du davon?“, lächelt er mich schmierig an und mir wird schon wieder schlecht.
Und irgendwie schaffe ich es nicht, mich unter Kontrolle zu halten. Wütend kippe ich meinen Rest des Eisbechers über seinen Kopf. „Ich hoffe, das ist für dich Abkühlung genug. Glaubst du wirklich, ich lasse mich auf deine dreckigen Spielchen ein? Und wegen deinem Verlusten … schick die Rechnung einfach an unseren Anwalt, der wird dir sicherlich dein Geld zukommen lassen. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich habe zu tun.“
Äußerlich gelassen lege ich einen zehn Euro Schein unter mein kleines Tablett und drehe mich fast hoheitsvoll um. Ziehe den knurrenden Hans hinter mir her. Als wir jedoch außer Sichtweite sind, fangen meine Knie an zu zittern. Ungelenk lehne ich mich an eine Hauswand und hole einige Male tief Luft. Als es mir wieder etwas besser geht, stiefele ich mit Hans wieder in den Park, lasse mich dort, in einem nicht so gut besuchten Teil, auf einer Bank nieder.
„Was hast du da bloß gemacht, Leo Schmidtke. Bist du denn von allen guten Geistern verlassen worden? Der Kerl wird dir noch eine Menge Ärger machen. Außerdem hast du dir die einzige Möglichkeit genommen, am Wochenende in einen Schwulenclub zu gehen. Den nächsten gibt es erst wieder in der Stadt und bis dahin musst du fast zwei Stunden fahren“, rede ich leise mit mir selber und bemerke gar nicht, wie sich jemand neben mich setzt. Erst als Hans leise aufbellt und ein näselndes „Hallo“ mich anspricht, schrecke ich aus meinem Selbstgespräch hoch. Und als wenn der heutige Tag noch nicht genug Schrecken gebracht hat, sitzt jetzt Gabriel neben mir. Und trotz des Gipses um seine Nase und den leichten Blaufärbungen um seine Augen, sieht er für mich noch immer wunderschön aus. Aber das will ich nicht denken.
„Hallo“, gebe ich zurück und will aufstehen. Doch er hält mich zurück.
„Bleib … bitte“, fordert er mich auf. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Aber anscheinend nimmt Hans mir die Antwort ab. Schwanz wedelnd legt er seinen Kopf auf Gabriels Oberschenkel und lässt sich von ihm kraulen. Alter Verräter. So bleibt mir nichts anderen übrig, als hier neben ihm sitzen zu bleiben. Allerdings werde ich mich nicht mit ihm unterhalten. Würde ja doch zu nichts führen. 
„Du hast mir gestern die Nase gebrochen, Leo“, stellt Gabriel fest. Als wenn ich das nicht sehen würde, denke ich bei mir. Gebe aber keine Antwort.
„Und ich habe es verdient“, redet der Blonde weiter. Und obwohl ich nicht will, kommt doch ein leises, „hast du!“, über meine Lippen.
Minutenlang sagt keiner von uns was. Nur ein leises, zufriedenes Winseln kommt von Hans. 
„Du willst nicht mit mir reden, oder?“, fragt Gabriel leise und zur Bestätigung nicke ich nur.
„Warum nicht?“
Wie soll ich denn auf solch eine Frage nicht antworten? „Weil, jedes Mal, wenn ich denke, dass ich mich normal mit dir unterhalten kann, ein Dämpfer kommt. Du tust mir weh. Ich kann einfach nicht mehr.“
Wieder herrscht eine bedrückende Stille zwischen uns. Die jedoch abermals von Gabriel unterbrochen wird.
„Tut mir leid. Ich wollte das nicht. Aber ich kann nicht anders. Wenn ich dich sehe, dann … ich kann einfach nicht anders.“
„Du kannst nichts anderes, als mir Schmerzen zu bereiten? Wie soll ich das denn verstehen?“
„Ich kann es dir nicht erklären. Du bist einfach so … Scheiße. Ich glaub, ich sollte lieber gehen. Und du mich vergessen“, seufzt der Blonde verzweifelt auf und will aufstehen. Doch diesmal bin ich derjenige, der ihn aufhält.
„Du kannst nicht einfach sagen, dass ich Scheiße bin und dann verschwinden! Rede mit mir, sag, was du so schlimm an mir findest“, fordere ich ihn mit scharfer Stimme auf.
Wieder ist es leise um uns herum. Während Gabriel Hans hinter den Ohren krault, sieht er mich die ganze Zeit von der Seite an. Langsam werde ich nervös.
Doch dann räuspert sich mein Gegenüber.
„Du bist alles andere als Scheiße, Leo. Im Gegenteil. Du bist süß, überaus gut aussehend, bist nicht dumm … denk ich auf jeden Fall. Als ich dich das erste Mal gesehen hatte … das war in der Woche, bevor ich dich auf dem Klo … du weißt schon, da hab ich gedacht, dass du ein ganz besonderer Mensch sein musst. Ich hab Michael von dir erzählt. Und auch nach unserem nächsten, nicht ganz so erfolgreichen Treffen. Und ich hab ihm auch erzählt, dass du noch nie … ach Leo, das ist alles so schwer zu sagen. Und überhaupt, ich komme mir hier immer beobachtet vor. Können wir nicht woanders hingehen? Wo wir ungestört sind? Ich verspreche dir auch, dass ich genau da weiterrede, wo ich aufgehört habe. Bitte?“, fleht er fast und ich kann ihm diese Bitte einfach nicht abschlagen.
„Also gut. Lass uns zu mir fahren. Dann kann ich Hans auch gleich wieder abliefern. Und wenn wir nachher noch Lust haben, können wir uns ja eine Pizza bestellen. Okay?“
Lächelnd nickt Gabriel und zusammen gehen wir zu meinem Wagen.
„Wow, ein Jeep. Ein richtig kleines … oder besser, großes Schwulenauto. Ich hab schon an eurem Haus gemerkt, dass ihr nicht am Hungertuch nagt“, grinst er mich an.
„Tun wir nicht. Aber dein Porsche ist ja auch nicht von schlechten Eltern, oder?“
„Das ist nicht meiner. Gehört Michael. Ich darf ihn nur fahren, wenn er ihn nicht braucht. Ich selber habe kein Auto. Brauch ich auch nicht. Ich wohne ziemlich zentral und kann alles mit dem Bus erreichen“, erklärt er mir.
 
„Ach so. Was machst du eigentlich, außer nachts zu tanzen?“, frage ich neugierig.
„Ich studiere. Grafikdesign. Und wenn ich alles schaffe, dann bin ich zum Wintersemester fertig. Und dann heißt es, einen Job zu finden. Was machst du denn so?“
„Ich mache eine Ausbildung zum Betriebswirt. Bin jetzt im zweiten Jahr. Und dann steige ich ins Unternehmen meiner Eltern mit ein. Da freu ich mich schon ziemlich drauf. Nicht mehr nur stumpfe Zahlen jonglieren. Dort werde ich dann auch mit den Künstlern zu tun haben und das Label auf den Modewochen und so repräsentieren. Aber ein bisschen hab ich ja noch vor mir“, gebe ich bereitwillig Auskunft.
„Deine Eltern haben ein eigenes Label? Wie geil ist das denn?“, ruft Gabriel begeistert aus.
„Na ja, ist nicht so ein großes, aber wir haben so an die fünfunddreißig Mitarbeiter und sechs feste Models, die für uns laufen.“
Große blaue Augen sehen mich überrascht an. „Wow!“
Doch dann ist erst einmal Ruhe. Denn Rest der Fahrt verbringen wir in einem angenehmen Schweigen. Als wir bei mir ankommen, beginnt Hans freudig zu bellen und als ich die Hecktür öffne, springt er sofort raus und verschwindet im Garten.
„Okay, da sind wir also. Lass uns am Besten gleich rauf auf mein Zimmer. Ich hab nämlich keine Lust, meinen Eltern jetzt zu erklären, warum der Typ, den ich gestern zusammen geschlagen habe, jetzt hier bei uns ist. Du kannst schon mal hoch gehen. Die zweite Tür auf der linken Seite. Ich sag nur kurz Bescheid, dass ich Besuch habe und nicht gestört werden will“, sage ich und deute auf die Treppe.
Und während sich Gabriel auf den Weg nach oben macht, geh ich zu meinen Eltern in den Garten.
„Ma, Pa, ich bin wieder da. War irgendetwas, als ich nicht da war?“, frage ich die beiden. Und als meine Mutter gleich auf mich zukommt, kann ich mir schon denken, dass ich nicht gleich hier weg komme.
„Hallo, Leo. Ja … irgendein Michael hat hier angerufen. Erzählte was von wegen Verdienstausfall und so. Wollte sich aber noch mal wieder melden. Weißt du, was das zu bedeuten hat?“
„Ja, Michael ist der Chef von Gabriel. Du weißt schon, der mit der gebrochenen Nase. Ich werde mit ihm reden. Aber nicht jetzt. Ich bin oben … ach ja, ich möchte nicht gestört werden. Bis dann“, winkend verschwinde ich und lasse eine ziemlich überraschte Ma auf dem Rasen stehen. Sie ist es nämlich nicht gewohnt, dass ich alleine sein will. Aber ich weiß, dass sie sich dran halten wird.
Bevor ich mich Gabriel anschließe, hole ich uns noch etwas zu trinken und zu knabbern aus der Küche. Als ich oben ankomme, öffne ich leise die Tür und bleibe einen Moment im Rahmen stehen. Beobachte den Blonden, wie er interessiert vor meinem Bücherregal steht und vorsichtig mit den Fingern über die Buchrücken streicht.
„Hey“, sage ich leise, bevor ich in den Raum trete und hinter mir die Tür schließe. „Was dabei, dass dir gefällt?“
„Selber Hey. Das müssen ja hunderte von Büchern sein. Liest du so viel oder hast du die nur so hier stehen?“
„Die meisten habe ich gelesen. Sind ja auch viele Kinder- und Jugendbücher dabei. Ich kann keins von denen wegschmeißen. Ich liebe Bücher. Ist dir schon mal der Geruch aufgefallen, wenn du ein neues Buch aus der Verpackung holst? Es duftet nach Holz und Druckerschwärze und einfach nach neu. Ich kann nicht genug davon kriegen. Und wenn es dann auch noch gut geschrieben ist, dann kann es schon mal sein, dass ich es in einem Rutsch durchlese. So ist es mir auf jeden Fall bei den Harry-Potter-Büchern gegangen“, schwärme ich ihm begeistert mit leuchtenden Augen vor.
Die ganze Zeit werde ich von Gabriel angesehen. Als mir dies bewusst wird, senke ich errötend meinen Kopf. „Setz dich doch“, fordere ich ihn auf.
„Wohin denn?“
„Mir egal, ich hau mich aufs Bett. Wenn du willst, kannst du dich dazu legen“, und als mir bewusst wird, was ich da gesagt habe, füge ich noch stotternd hinzu, „ … ehm, nicht was du jetzt denkst … ich meine dazu setzen … so zum Reden.“ Ich rede mich hier grad um Kopf und Kragen.
„Woher willst du denn wissen, an was ich denke?“, lächelt Gabriel mich verschmitzt an und das Funkeln in seinen Augen lässt meine Knie weich werden. Schnell gehe ich zum Bett und nehme dort Platz. Es dauert nur einen kurzen Augenblick, da setzt sich der Blonde auch schon neben mich. Mit gebührenden Abstand.
„Ist das so okay?“
„Alles bestens. Hab doch gesagt, du darfst hier mit rauf. Ist ja schließlich groß genug. Möchtest du was trinken?“
Als er nickt, schenke ich uns zwei Gläser Saft ein. Die Schale mit dem Knabberzeug stelle ich zwischen uns.
Nachdem er einen Schluck getrunken hat, räuspert sich mein Bettnachbar.
„Gut, dann will ich mal weiter erzählen. Hab ich dir ja versprochen. Also, wo war ich stehen geblieben? Ach ja, dass ich Michael von dir erzählt hab. Als er hörte, dass du eben noch Jungfrau bist, war er Feuer und Flamme. Ich hab ihm aber gleich klar gemacht, dass du für so was einfach zu schade bist. Und ich hab ihn gebeten, dich in Ruhe zu lassen. Was er leider nicht gemacht hat.“
„Das kannst du wohl laut sagen“, nuschele ich eigentlich nur so für mich in meinen nicht vorhandenen Bart. Doch Gabriel hat mich verstanden.
„Wie meinst du das?“, fragt er in einem scharfen Ton, der mich unbewusst zusammen zucken lässt.
„Nichts. Auf jeden Fall nichts, was ich nicht alleine bewältigen könnte. Erzähl weiter bitte.“
Gabriel sieht so aus, als wenn ihm meine Antwort nicht so richtig gefallen hat. Dennoch redet er weiter. „Ich muss ein wenig ausholen, damit du mich vielleicht verstehst. Mein ganzes Leben lang wollte ich nichts weiter als tanzen. Schon als kleiner Junge. Und meine Mutter hat mich auch immer gelassen. Ich war das einzige Kind und mein Vater war ja ständig auf Montage. Wenn er allerdings mal ein paar Wochen zu Hause war, hat er natürlich mitgekriegt, dass ich in die Tanzstunden gehe. Dann haben sich meine Eltern immer gestritten. Mutter würde mich verweichlichen und zu einem Mädchen erziehen. Irgendwann hab ich dann festgestellt, dass ich halt mit Mädchen nichts anfangen kann. Es hat lange gedauert, bis ich es meinen Eltern sagen konnte. Dann ist mein Vater völlig ausgerastet. Hat rum geschrien, dass das alles nur vom Tanzen kommen würde und er mich zu einem richtigen Mann erzogen hätte. Dass er allerdings die schwulen Gene an seine Söhne weitergegeben hat, ist die Ironie an der ganzen Geschichte. Ich war damals zweiundzwanzig. Kurz vorher hatte Vater mir ja von meinem Bruder erzählt. Und so bin ich von zu Hause abgehauen. Hab mich mehr schlecht als recht durchgeschlagen und nebenbei halt nach meinem Bruder gesucht. Als ich ihn endlich gefunden habe, war ich so ziemlich abgebrannt. Er hat mir dann geholfen. Mir eine kleine Wohnung besorgt und auch bezahlt. Ich habe dann bei ihm dafür getanzt. Erst nur einmal die Woche und jetzt fast jeden Tag. Weil es mir einfach Spaß macht. Und es ist für mich egal, ob ich oben auf der Plattfläche tanze oder unten auf der Tanzfläche. Oben bringt es für mich sehr gutes Geld und ich kann damit mein Studium finanzieren. Ich finde es nicht schlimm. Denn ich tanze ja nur. Und egal wie sehr die Männer mich anschmachten … ich gehe mit niemanden mit. Wenn ich einen will, dann suche ich ihn mir selber aus.“
„Ich weiß“, seufze ich, stehe auf und geh auf meinen kleinen Balkon. Ich werd ihm jetzt sicherlich nicht zeigen, wie sehr mich seine letzten Worte getroffen haben. Mit versteinerter Miene und verkrampften Händen stehe ich da, bemüht, nicht in Tränen auszubrechen. Als ich allerdings leise Schritte hinter mir höre, kann ich sie nicht mehr aufhalten. Lautlos laufen sie mir über die Wangen.
„Hey“, höre ich Gabriel flüstern und seine Hand legt sich auf meine Schulter, „ich hätte das nicht sagen dürfen. Tut mir leid.“
„Hast du aber.“ Im Moment kann ich seine Gegenwart einfach nicht ertragen. „Lass mich bitte alleine.“
„Leo, bitte“, fleht er mich fast an. Aber ich kann nicht.
„Verschwinde, Gabriel, du weißt, wo die Tür ist.“
„Aber … .“
„Nichts aber. Hau endlich ab. Lass mich in Ruhe. Kannst du nicht hören? Ich will dich nicht mehr sehen. Raus hier!“ Den letzten Rest schreie ich ihm zu und schlage seine Hand weg. Ich balle so fest die Hände, dass sich meine Fingernägel schmerzhaft in die Handflächen bohren. Als ich mich nach einer langen Zeit wieder etwas beruhigt habe, gehe ich zurück ins Zimmer. Und ich kann zum Glück sagen, dass ich wirklich alleine bin. 
Ich hab mich so wohl in seiner Gegenwart gefühlt und wir haben uns doch auch eigentlich gut verstanden. Ich fand es toll, dass er mir soviel von sich erzählt hat und dann macht er alles mit einem einzigen Satz zunichte. Und ich kann ihn nicht einmal hassen. Scheiße!
Völlig erschöpft lasse ich mich aufs Bett fallen. Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Allerdings weiß ich eines. Ich werde Gabriel aus dem Weg gehen. Und auch wenn es hier keinen anderen Club für meinesgleichen gibt, dann bleib ich lieber zu Hause, als ihm noch einmal über den Weg zu laufen.
Man wird ja auch noch woanders jemanden kennen lernen.
Über diesen Gedanken schlafe ich ein.
Kriege natürlich nicht mit, dass Gabriel meinem Vater direkt in die Arme gelaufen ist.



Kapitel 5
Drei Wochen sind seitdem vergangen. Drei Wochen, in denen ich nicht wirklich weiß, wie ich sie überstanden habe. Meine Eltern, Nettie und auch Tim und Tom haben mir sehr geholfen und standen während der Zeit an meiner Seite.
Meine Eltern haben mich, sozusagen als praktischen Teil meiner Ausbildung, mit nach Bern genommen. Zu einer Modenschau. Dass ich wegen der verlorenen Stunden in der Schule einen Bericht darüber schreiben musste, war nicht schlimm. Ich fand es sogar ziemlich spannend, meinen Mitschülern zu erzählen, was ich dort gemacht habe. 
Nettie hat viel Zeit mit mir verbracht und mit Tim und Tom war ich zweimal im Kino.
Und ich habe wieder Erwartend jemanden kennengelernt. Arne ist neu in meiner Klasse und wie ich auch schwul. Ich kann mich mit ihm gut unterhalten und wir unternehmen viel miteinander. Wir sind allerdings nur gute Freunde. Denn ich habe ihm gleich zu Anfang gesagt, dass ich keine Beziehung haben will. Zu sehr schmerzt immer noch der Gedanke an Gabriel. Als ich ihm die Geschichte erzählt hatte, da hat er mich ganz lieb in den Arm genommen. 
„Hey. Ich möchte einfach nur dein Freund sein. Nicht mehr und nicht weniger. Weißt du, ich bin ja eigentlich kein Single. Ich bin mit Björn zusammen. Schon drei Jahre. Er kommt aus Schweden, wo er auch im Moment ist. Ein halbes Jahr muss er noch dort bleiben, im Rahmen seiner Ausbildung. Aber dann kommt er wieder hier her. Und ich hoffe, ihr beiden versteht euch so gut, wie wir beiden es machen.“
„Das hoffe ich auch. Mit dir kann ich über alles reden. Ich mein, dass kann ich mit Nettie auch … aber sie ist eben nicht schwul. Und Tim und Tom … du kennst die beiden ja auch. Sie haben mir in der Zeit sehr geholfen. Aber sie gehören halt zusammen und ich komm mir bei ihnen manchmal etwas überflüssig vor. Wenn du verstehst, was ich meine.“
„Natürlich verstehe ich dich. Das fünfte Rad am Wagen eben. Ich bin gerne mit dir zusammen. Und Hey, dass wir beide auch noch zusammen für die Schule lernen können … das hat doch auch was“, grinst er mich an.
„Stimmt. Und was hältst du davon, wenn wir am Wochenende mal weggehen? Ich würde so gerne mal wieder tanzen gehen.“
„Du willst ins „Fake“? Meinst du, das ist gut? Was ist, wenn du dort auf Gabriel triffst?“
„Wir müssen dort nicht unbedingt hin. Es gibt sicherlich auch andere Lokale, wo man sich zu guter Musik bewegen kann. Ich hatte nicht vor, auf „IHN“ zu treffen. Und ich kann doch mit einem Freund auch woanders hin als in einen Schwulenclub gehen. Oder etwa nicht?“
„Sicher. Vielleicht will Nettie ja auch mitkommen.“
Feixend sehe ich ihn an. „Wenn ich nicht wüsste, dass du schwul bist, dann würde ich ja glatt sagen, du hast ein Auge auf die gute Nettie geworfen.“
„Oh nein, ganz bestimmt nicht. Aber ich finde sie nett und bei ihr brauchst man keine Angst zu haben, dass man sich überflüssig vorkommt.“
„Weiß ich doch. Und meinetwegen kann sie auch gerne mitkommen. Vielleicht kriegen wir sie ja mal unter die Haube“, lache ich und Arne stimmt mit ein.
 
Am Samstag machen wir uns also zu dritt auf in die Disco. Die Musik ist klasse. Und wenn die Jungs hier schwul wären, dann könnte man sich die Finger nach ihnen lecken. Aber was soll’s. Wir haben auf jeden Fall eine Menge Spaß. Und es ist fast halb vier, als wir den Schuppen wieder verlassen. Ausgelassen albern wir rum und achten nicht so wirklich auf die Straße. Plötzlich stolpert Nettie und als ich versuche, sie vor dem Sturz zu retten, reißt sie mich mit sich und wir beide landen ziemlich unsanft auf dem Asphalt. Alles geht so schnell und ich kann nur noch quietschende Autoreifen hören. Mit geschlossenen Augen warte ich eigentlich nur noch auf den Aufprall. Als jedoch nichts passiert, öffne ich langsam die Augen und sehe einen schwarzen Boliden keine zehn Zentimeter hinter mir stehen. Mein Herz rast und mein Mund fühlt sich ziemlich trocken an.
Mein erster Gedanke gilt Nettie. Suchend blicke ich um mich und sehe sie zitternd in Arnes Armen liegen. Also geht es ihr soweit gut. Als ich mich beim Aufstehen mit meiner Hand abstützen will, durchfährt mich ein stechender Schmerz. Als ich auf meine rechte Hand blicke, sehe ich, dass sie in einem ungünstigen Winkel steht. Und ohne Arzt zu sein, weiß ich, dass sie gebrochen ist. Na klasse!
Wütend auf mich und auf den Autofahrer drehe ich mich auf die Knie, damit ich so wieder auf die Beine komme. Als ich jedoch anfangen will, auf den Fahrer einzuschimpfen, sehe ich, wer dort aus dem Wagen steigt. Als wenn der Schmerz in meiner Hand nicht genug ist, zieht sich jetzt auch noch mein Herz zusammen. Denn vor mir steht, mit einem ziemlich besorgten Gesicht, Gabriel. Und neben ihm Michael.
„Leo, geht es dir gut? Hast du dir wehgetan?“, fragt Gabriel und kommt auf mich zu. Strauchelnd gehe ich ein paar Schritte nach hinten und liege auf einmal in Arnes Armen, der mir ganz leise zuflüstert, dass ich mitspielen soll.
„Schatz, hast du Schmerzen? Lass mich mal sehen. Oh Liebling, das sieht nicht gut aus. Ich denke, damit müssen wir auf jeden Fall zu einem Arzt. Oh Gott, mein Hase, ich mach mir solche Vorwürfe. Ich wollte doch immer auf dich aufpassen. Und nun so was. Wie soll ich das bloß deinen Eltern beibringen“, redet Arne, fast ohne Luft zu holen und verteilt kleine Küsschen auf meinem Gesicht, streicht dabei immer wieder durch mein Haar. 
Zuerst verwundert, doch dann wissend mitspielend, lasse ich mir diese Behandlung gefallen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Gabriel ziemlich angespannt alles beobachtet.
„Du scheinst ja in den besten Händen zu sein“, meint der Blonde und hört sich ziemlich biestig dabei an. „Kann ich dich noch ins Krankenhaus bringen?“
„Nein Danke“, antwortet Arne an meiner Stelle, „du hast wohl schon genug angerichtet. Ich werde ihn bringen. Und dafür sorgen, dass es ihm an nichts fehlt.“
„Leo?“, sieht Gabriel mich fragend an.
Patziger als nötig meine ich, „du hast meinen Freund doch gehört. Er wird sich um mich kümmern.“
„Okay. Wenn aber noch etwas sein sollte … du weißt, wo du mich finden kannst. Also dann … gute Besserung und …“ stockt Gabriel und als ich nicht weiter auf ihn reagiere, dreht er sich seufzend um und steigt, gefolgt von Michael, der mich mit einem misstrauischen Blick betrachtet, in den Wagen. Fährt langsam an uns vorbei.
Als er außer Sichtweite ist, lässt Arne mich wieder los. 
„Danke“, flüstere ich.
„Kein Ding. Ich hab meine Sache als Freund doch ziemlich überzeugend gemacht, oder?“, grinst er mich an und besieht sich dann meine Hand. „Damit sollten wir jetzt aber wirklich ins Krankenhaus fahren.“
Nachdem Nettie für uns ein Taxi gerufen hat, sitzen wir am Straßenrand und warten. Ich habe nicht gewusst, dass zehn Minuten solange sein können. Doch mir kommt es vor, als würden wir schon Stunden auf diesem harten und ziemlich kalten Gehsteig verbringen.
Immer wieder entkommt mir ein Keuchen, denn der stechende Schmerz in meinem Handgelenk wird von Minute zu Minute schlimmer. Und nicht nur das. Der Umfang hat sich fast verdoppelt und wenn es noch weiter anschwillt …. Ich hab fast ein bisschen Angst, dass es gleich platzt.
Ein leises Stoßgebet gen Himmel verlässt meine Lippen, als endlich das bestellte Taxi vor uns hält. Während Nettie schon die Tür aufreißt, hilft Arne mir auf. Was gar nicht so einfach ist.
Schwankend richte ich mich auf und mache ein paar unsichere Schritte auf den Wagen zu.
Alles unter den misstrauischen Blicken des Taxifahrers. Kritisch beäugt er mich.
„Der ist doch wohl nicht besoffen, oder? Nicht, dass er mir noch das Auto voll kotzt“, brummt er ungehalten.
Als Nettie ihn jedoch mehr als strafend ansieht und auch noch neben ihm Platz nimmt, verstummt er sofort.
„Seien Sie doch so gut und bringen uns auf dem schnellsten Wege in die nächste Notaufnahme. Und wenn ich schnell sage, dann meine ich auch schnell. Meinem Freund hier geht es im Moment nicht so gut. Wir wollen doch nicht, dass ihm doch noch übel wird und er sich in ihrem neuen Wagen übergeben muss, oder?“, fragt sie unschuldig lächelnd.
Ergeben nickt er.
Während Nettie dieses „nette“ Gespräch mit dem Fahrer geführt hat, hat Arne geholfen, mich so vorsichtig wie möglich ins Taxi zu verfrachten. Ein Glück ist es nicht eins von diesen kleinen Dingern, sondern richtig schön geräumig. Trotzdem schaffe ich es nicht ganz schmerzfrei, hinten Platz zu nehmen. Nachdem Arne mich angeschnallt hat und nun ebenfalls angegurtet ist, setzt sich der Wagen auch schon in Bewegung.
Fünfzehn Minuten Höllenfahrt und ich bin schon soweit zu bereuen, dass ich den ganzen Abend über nichts getrunken habe. Denn das hätte mich vielleicht ein wenig betäubt.
Im Krankenhaus heißt es dann wieder warten … als wenn man nichts anderes zu tun hat. 
An der Rezeption gebe ich meine Versichertenkarte ab und beantworte brav die Fragen der Krankenschwester. Nachdem die Formalitäten alle erledigt sind, setzen wir uns wieder in den Flur. Neben mir sitzt eine Frau mit einem geschwollenen Auge und auf der gegenüberliegenden Seite ein junger Mann, der sich eine Kompresse auf den Unterarm drückt. Bin ich also nicht der Einzige, der in den frühen Morgenstunden hier auftaucht. Noch vor den beiden anderen Patienten werde ich ins Behandlungszimmer gerufen. Am Schreibtisch sitzt ein noch ziemlich junger Arzt, der sich Notizen macht. Als ich jedoch eintrete, legt er seinen Stift beiseite.
„Hallo. Nehmen Sie doch Platz. Wo tut’s denn weh?“, fragt er grinsend, weil er ganz genau sieht, wie meine Hand aussieht.
„Ich glaub, ich hab mir das Handgelenk gebrochen. Ich bin zwar kein Arzt, aber es gab ein ziemlich ekliges Knackgeräusch von sich, als ich mich abgestützt hab.“
„Gut, dann wollen wir mal schaun.“ Vorsichtig fasst er nach meiner Hand und tastet sie mit äußerster Sorgfalt ab. Lässt nebenbei ein zustimmendes Brummen ertönen. „Okay, sieht ganz so aus, als wenn Sie mit Ihrer Diagnose recht haben. Dennoch werden wir zur Sicherheit röntgen. Ich sag schnell der Schwester Bescheid. Und wenn die Bilder da sein, sehen wir weiter.“
Durch eine Seitentür gelangt er ins Schwesternzimmer und gibt genauste Anweisungen, was gemacht werden soll. Und diesmal geht es wirklich schnell. Keine Minute später ruft mich Schwester Doris zu sich und geht mit mir den Arm röntgen. Danach kann ich erst einmal wieder zu meinen Freunden. Vorher gibt sie mir allerdings noch ein paar Tropfen gegen die Schmerzen.
Nettie und Arne sitzen immer noch auf dem Flur und warten auf mich. Die anderen beiden Patienten sind jedoch nicht mehr hier.
„Leo“, ruft Nettie leise aus, als sie mich sieht. „Was ist los?“
„Scheint tatsächlich gebrochen zu sein. Sie haben Bilder gemacht und wenn die fertig sind, muss ich wieder zum Arzt rein. Ich weiß nicht, wie lange das noch dauert. Aber ihr beiden könnt gerne nach Hause fahren. Reicht doch, wenn einer sich die Nacht um die Ohren schlägt.“
„Kommt ja gar nicht in Frage. Also, ich bleib auf jeden Fall bei dir“, entrüstet sich Nettie. „Schließlich bist du ja eigentlich nur wegen mir gefallen. Wenn ich nicht solch einen Blödsinn gemacht hätte, hättest du mich nicht auffangen müssen und deine Hand wäre nicht kaputt.“
„Du machst dir doch jetzt wohl keine Vorwürfe deswegen, oder? Süße, ich hätte auch so fallen können. Vielleicht ist es ja mein Schicksal, immer etwas unbeholfen zu sein, wenn jemand ganz bestimmtes in meiner Nähe ist“, seufze ich und nebenbei merke ich, dass die Tropfen anfangen zu wirken.
„Ich bleib auch hier. Zum Ersten, weil ich wissen will, was nun Sache ist und zum Zweiten, falls du noch einmal einen treusorgenden Freund brauchst. Hast du das Gesicht von diesem Gabriel gesehen? Irgendwie scheint es ihm nicht gepasst zu haben, als ich dich im Arm hatte. Und der andere … was war denn das für ein Typ? Der hat dich ja fast mit seinen Blicken ausgezogen.“
„Der andere war Michael. Gabriels Halbbruder und Besitzer vom „Fake“. Und mein persönlicher Albtraum. Aber darüber will ich nicht sprechen.“
Nettie und Arne wechseln einen fragenden Blick, verhalten sich aber ruhig. Zu ruhig, denn ich weiß ganz genau, dass Nettie mich sicher noch fragen wird, was ich damit gemeint habe.
 
Kurze Zeit später ruft Schwester Doris mich wieder ins Behandlungszimmer.
„So, Herr Schmidtke … oder darf ich Leonard sagen? Denn ich denke mal, wir werden uns noch des Öfteren sehen“, fragt der Arzt mich und als ich nicke, hält er mir seine Hand hin. „Gut, dass macht es doch alles viel einfacher. Also, ich bin der Torben und ich kann dir jetzt sagen, dass du einen glatten Bruch des Handgelenkes hast. Ich werde dir jetzt erst einmal einen festen Verband machen und natürlich eine Schiene, damit die Hand nicht mehr bewegt werden kann. Und wenn die Schwellung zurückgegangen ist, dann bekommst du noch einen schönen Gips von mir. Du darfst dir sogar die Farbe aussuchen“, grinst er mich an und beginnt, erst einmal eine Schiene so zu biegen, dass sie sich richtig anpasst. Dann wickelt er blaues Tapeband herum. Und trotz des Schmerzmittels, welches sich in meinem Blut befindet, stöhne ich doch gequält auf.
„Tja, damit wirst du noch ein bisschen leben müssen. Ich gebe dir noch etwas gegen die Schmerzen mit. Aber nur, wenn du es nicht mehr aushalten kannst. Ist ja trotz alledem eine Droge. Und wir wollen ja nicht, dass du davon süchtig wirst. So fertig. Was machst du denn so? Arbeit oder Schule?“
„Ich mach eine Ausbildung zum Betriebswirt“, antworte ich und betrachte ganz genau meinen nun blauen Arm.
„Okay, dann brauchst du eine Krankmeldung für die Arbeit und die Schule. Bist du eigentlich Links- oder Rechtshänder?“
„Leider Rechtshänder“, seufze ich verhalten.
„Na, dann kannst du im Moment nicht wirklich viel machen. Du kannst dir natürlich angewöhnen, mit links zu schreiben und so, aber im Allgemeinen sind die meisten immer froh, wenn sie mal ein paar zusätzliche Tage frei haben.“
„Ich nicht. Ich mag meinen Job. Und ich denke mal, dass ich auch mit einer Hand etwas machen kann. Schließlich hab ich ja noch meinen Mund. Dann gebe ich halt Anweisungen“, griene ich und stell mir grad bildlich vor, wie ich alle durch die Gegend scheuche.
„Gut, so gerne ich auch noch mit dir plaudern würde, ich muss leider. Da draußen sitzt noch eine Dame, die mal wieder Stress mit ihrer Kellertreppe hatte. Wir sehen uns dann am Montag wieder. Dann jedoch zur normalen Sprechstunde. Schon deinen Arm und dann sehen wir weiter. Machs gut, Leonard“, verabschiedet sich Torben von mir und ich hebe die linke Hand noch zum Gruße.
Von Schwester Doris lasse ich mir noch einen Termin für Montag geben und eine Packung der Tabletten, die mir Torben noch aufgeschrieben hat.
Als ich endlich wieder auf den Flur trete, sehe ich schmunzelnd zu meinen Freunden. Nettie liegt mit dem Kopf an Arnes Schulter und schläft, während Arne ihre Hand hält. Leise gehe ich auf die beiden zu.
„Hey, schick siehst du aus“, lächelt Arne. „Sie hat sich solche Sorgen gemacht und immer wieder gemeint, dass es ihre Schuld wäre. Und dann ist sie irgendwann eingeschlafen. Ich denke mal, es war ein bisschen viel für sie.“
„Die Arme. Draußen vor der Tür stehen Taxen. Meinst du, du kannst sie bis dahin tragen? Ich würde dir ja gerne helfen, aber …“, grinsend deute ich auf meine Hand.
„Na, das hast du ja ganz geschickt eingefädelt. Hier einen auf krank machen und mich die ganze Arbeit machen lassen“, beschwert sich Arne. Doch an seinem Grinsen kann ich erkennen, dass er es nicht wirklich ernst meint.
Vorsichtig nimmt Arne die schlafende Nettie in den Arm und die kuschelt sich ganz vertrauensvoll an ihn. Wenn man die beiden so sieht, könnte man sie glatt für ein Pärchen halten. Langsam folge ich ihnen.
Auf dem Vorplatz stehen drei Taxen. Zwei Normale und ein Großraum. Für welches ich mich auch entscheide. Denn auch wenn wir nur zu dritt sind, ist es dort zum einen für die schlafende Nettie und zum anderen auch für mich wesentlich bequemer. Und der Fahrer ist auch um einiges netter, als der von vorhin.
Nachdem Arne seine Adresse genannt hat, weil er am dichtesten wohnt und somit als erstes aussteigen muss, setzt sich der Wagen in Bewegung. Dadurch wird meine Freundin wach. Schlaftrunken sieht sie sich um. Dann fällt ihr Blick auf den blauen Verband und wandert weiter schuldbewusst in mein Gesicht.
„Leo, Schatz“, beginnt sie, wird jedoch von mir gleich wieder unterbrochen.
„Dich trifft keine Schuld, Süße. Mach dir mal keinen Kopf. Ist doch noch alles dran. Und Schmerzen habe ich auch fast keine mehr. Dank der kleinen, weißen Helferchen vom Doc“, erkläre ich ihr grinsend und halte nebenbei die Packung Tabletten hoch.
„Ach so … Na gut … Wenn du meinst. Wie lange wirst du denn damit rumlaufen müssen?“
„Drei bis vier Wochen. Zum Glück sind ja Ferien, da verpasse ich in der Schule nicht so viel. Und in der restlichen Zeit wird Arne mir sicherlich behilflich sein, oder?“, frage ich ihn und er lächelt mich an.
„Aber sicher doch. Nur die Arbeiten … die solltest du vielleicht doch lieber nachschreiben. Sonst versaue ich dir noch deinen Notendurchschnitt.“
„Das kriegen wir schon alles hin.“
Den Rest der Fahrt verbringen wir schweigend. Nettie hält die ganze Zeit meine Hand. 
Die Linke.
Nachdem wir erst Arne und dann auch Nettie bei sich zu Hause abgesetzt haben, bringt der Fahrer nun auch mich heim. Mühselig krabbele ich aus dem Wagen und als der gute Mann sieht, wie ich versuche, den Schlüssel ins Schloss zu kriegen, ist er mir dabei noch behilflich.
Ich bin ihm sehr dankbar und verabschiede mich mit einem großzügigen Trinkgeld von ihm.
Schnell noch Zähne putzen, ausziehen und eine einigermaßen bequeme Lage auf meinem Bett finden und schon bin ich eingeschlafen.



Kapitel 6
Am Montagmorgen betrete ich pünktlich um acht das Krankenhaus. Und obwohl ich schon früh da bin, sitzen doch schon sechs Personen vor mir und warten auf den behandelnden Arzt. Was dann wohl bedeutet, dass ich mich auf eine lange Wartezeit einstellen kann und muss.
Aber was soll’s. So kann ich machen, was ich am Liebsten tue, wenn ich mal Zeit habe … Leute beobachten. 
Es ist schon interessant, was sich zu so früher Stunde für Gestalten hier tummeln. Nebeneinander sitzen zwei Omis … sicherlich schon über achtzig … und sehen eigentlich ziemlich fidel aus. Außerdem haben sie sich für einen Arztbesuch ziemlich rausgeputzt. Dann eine Mutti mit ihrem weinenden Kind, welches vielleicht zwei Jahre alt sein mag. Ferner zwei „Herren“, die hier wohl nur sitzen, weil es schön warm ist. Bei dem letzten bin ich mir nicht so ganz sicher. Er schaut sich immer wieder verängstigt suchend um.
Auf jeden Fall bin ich so mit dem Beobachten beschäftigt, dass ich gar nicht mitkriege, wie mich die Schwester ins Zimmer ruft. Erst die eine Omi macht mich darauf aufmerksam.
„Junger Mann, ich glaube, Sie sind dran. Lassen Sie den netten Herrn Doktor bloß nicht so lange warten.“
„Ehm … Wie? Ach so. Nein, nein, dann werde ich mal lieber schnell reingehen“, meine ich und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Wie es scheint, sind die beiden nur zum Klönen hier. Bevor ich auch nur an die Tür zum Behandlungszimmer klopfen kann, wird sie auch schon von drinnen aufgemacht und ein freundlich guckender Torben steht vor mir.
„Ah, guten Morgen, Leonard, komm doch rein. Wie geht es dir?“, fragt er mich und schließt hinter mir die Tür. Ich nehme vor seinem Schreibtisch Platz und er macht es sich dahinter gemütlich.
„Hallo, Torben. Mir geht es soweit gut. Ich hab kaum noch Schmerzen und die Schwellung scheint auch zurückgegangen zu sein“, berichte ich ihm.
„Gut, dann wollen wir doch mal schaun. Setz dich mal bitte auf die Liege hier. Nur für den Fall, dass du mir hier aus den Latschen kippen solltest“, grinst er und beginnt vorsichtig, den Verband von meiner Hand zu nehmen. „Na also, sieht doch sehr gut aus. Nicht mehr dick und so schön grün und blau. Okay, dann werden wir dir mal einen schönen Gips verpassen.“
Kaum hat er ausgesprochen, steht er auch schon auf und holt sich eine Hilfe, die in Form von Schwester Doris ins Zimmer tritt.
„Ah, da haben wir ja das Schnuckelchen mit der gebrochenen Hand“, grinst sie mich an und bereitet alles dafür vor.
Ihre Begrüßung lässt mich ein wenig erröten und Torben vergnügt vor sich hinglucksen.
Na prima … solange sie hier alle ihren Spaß haben … .
 „So, dann wollen wir mal“, meint sie und beginnt, zusammen mit Torben, ganz vorsichtig Lage um Lage von dem Gipsverband auf meine Hand zu bringen. Und obwohl eigentlich ja nur meine Hand in Mitleidenschaft gezogen ist, wird mein Arm bis über den Ellenbogen komplett eingegipst.
Nachdem sie ihr Werk noch einmal zufrieden betrachtet hat, räumt sie die Sachen wieder alle weg und mein Doc schreibt seinen Bericht. Es dauert auch nicht lange und mein Gebinde ist hart.
„So, jetzt kannst du dir jede Menge Autogramme geben lassen“, lächelt Schwester Doris mich an.
„Gut“, lächele ich zurück, „dann sollt ihr beiden die Ersten sein.“ Und auffordernd halte ich ihnen meinen Arm entgegen. 
Torben unterschreibt mit seinem Vornamen und einem grinsenden Smilie daneben und Schwester Doris setzt auf ihren Vornamen als I-Punkt ein Herzchen. Lachend bedanke ich mich dafür. Als ich wieder mit meinem Doc alleine im Zimmer bin, reicht er mir seine Visitenkarte.
„Hier, falls du wieder Erwarten doch noch Schmerzen kriegen solltest. Da ist meine Dienst- und auch Privatnummer drauf. Auch die vom Handy. Und wenn es dir gut gehen sollte, was ich ja hoffe, dann hast du ja vielleicht mal Lust, mit mir einen Kaffee zu trinken. Kannst ja mal schaun.“ Etwas verunsichert sieht er mich an. „Wenn nicht, dann sehen wir uns in drei Wochen wieder, damit du deinen Gips los wirst.“
Verwirrt nehme ich die Karte entgegen. Weiß gar nicht so recht, was ich jetzt sagen soll. Deshalb belasse ich es bei einem einfachen „Danke“.
Torbens „Dann sind wir hier jetzt fertig. Bis in drei Wochen,“ hört sich fast wie ein Rausschmiss an. 
Mein „Ja, bis dann … Tschüss“, wird nur durch ein Nicken kommentiert. Als ich auf dem Flur bin, hole ich erst einmal tief Luft. Was war denn das jetzt? Hat der gute Doc versucht, mich anzubaggern?
Tief in Gedanken verlasse ich langsam das Krankenhaus.
 
Ich entscheide mich erst einmal gegen ein Taxi. In der vagen Hoffnung, dass die frische Luft auch meine konfusen Gedanken etwas aufklärt. Ein bisschen scheint es zu wirken. Denn als ich nach fast achtzig Minuten Fußweg auf unser Haus zugehe, bin ich wenigstens soweit, Torben eine Nachricht zu schicken. Doch jetzt muss ich erst einmal meinen Eltern das mit der Hand beibringen.
Sie waren am Wochenende nicht da und ich wollte es ihnen auch nicht am Telefon sagen. Sie hätten sich nur gesorgt und womöglich den Termin abgebrochen. Und das wollte ich nicht. Schließlich geht es mir ja soweit gut.
Noch einmal tief durchatmend gehe ich ins Haus und gleich weiter in die Küche, aus der ich die Stimmen von Ma und Pa höre.
Okay, noch einmal kräftig Luft holen und sich dann dem „Feind“ stellen.
„Guten Morgen, ihr beiden. Wie war euer Wochenende? Hat es sich gelohnt? Wie wird die neuste Kollektion?“, bombardiere ich sie mit Fragen, in der Hoffnung, dass sie mein neustes Handicap nicht so beachten. Aber weit gefehlt. Als Ma sich umdreht und ihr Blick auf meine Hand fällt, fällt sie buchstäblich aus allen Wolken. Entsetzt springt sie so schnell auf, dass ihr Stuhl nach hinten kracht. Zwei schnelle Schritte und sie steht vor mir. Und ich kann sehen, wie schwer es ihr fällt, mich nicht sofort in die Arme zu schließen.
„Leo“, haucht sie mit Tränen in den Augen, „wie ist das denn passiert? Und warum hast du dich nicht gleich bei uns gemeldet? Wir wären doch sofort nach Hause gekommen, Junge.“
Sanft wische ich ihr die Tränen, die ihr jetzt doch über die Wangen rollen, weg. „Eben deshalb hab ich ja auch nicht angerufen. Weil ich euch kenne und wusste, dass ihr sofort in den nächsten Flieger steigen würdet.“ 
Pa, der sich wie immer dezent im Hintergrund hält, stellt sich nun zu uns. „Und wie hast du das denn nun gemacht?“
„Können wir uns nicht setzen? Mir tun die Füße weh. Ich bin nämlich vom Krankenhaus hierher gelaufen.“
„Aber warum …“, beginnt meine Mutter schon wieder, wird jedoch von mir leicht unterbrochen. „Ma, ich bin schon groß und ich kann ganz alleine auf mich aufpassen. Wenn du mir jetzt allerdings eine große Tasse Kaffee und zwei Brötchen machen würdest, wäre ich dir sehr dankbar“, grinse ich sie an und seufzend geht sie zum Schrank, um einen Becher rauszunehmen. Gießt mir von dem schwarzen Gebräu ein. Am Tisch schneidet sie die Brötchen auf und bestreicht sie mit Butter.
„Was möchtest du drauf haben, Schatz?“
„Käse und Nutella bitte.“
Die fertig belegten Hälften schiebt sie zu mir rüber. Genussvoll beiße ich in die erste Hälfte mit der Schokocreme. Lecker! Als ich in die erwartungsvollen Gesichter meiner Eltern blicke, nehme ich noch einen großen Schluck von dem Kaffee.
„Ihr wollt sicher wissen, wie es dazu gekommen ist, oder?“, frage ich seufzend und hebe meine Hand so gut es geht. Als die beiden synchron nicken, seufze ich erneut und erzähle den beiden, was an dem Abend passiert ist.
„Sag mal, Sohn, kann es sein, dass du jedes Mal, wenn du auf diesen Gabriel triffst, nicht ganz der Alte bist?“, fragt mein Vater mich und sieht mich mit einem Blick an, den ich nicht deuten kann.
Meine einzige Antwort darauf ist ein „Hm“ und ein leises Schlürfen aus meiner Kaffeetasse.
„Du hast immer noch nicht losgelassen, oder? Er bedeutet dir noch etwas, oder?“, will er weiterhin wissen.
Mit gesenktem Kopf sitze ich am Tisch und finde meine Brötchen plötzlich sehr interessant. Seit wann gibt es denn so viele Löcher in dem Käse und waren die schon immer so rund? Faszinierend!
„Keine Antwort ist auch eine Antwort“, meint Pa leise und belässt es dabei. 
Ma sieht schweigend von einem zum anderen.
Mir geht so vieles durch den Kopf und langsam macht sich bei mir auch die Müdigkeit bemerkbar.
„Seid mir nicht böse, aber ich werde mich ein bisschen hinlegen.“ 
Schweigend lasse ich die beiden sitzen und gehe hoch in mein Zimmer. Es dauert etwas, bis ich die richtige Position mit meinem Arm gefunden habe, aber dann falle ich in einen erholsamen und traumlosen Schlaf.
 
In der Zwischenzeit in der Küche.
„Wie meinst du das mit diesem Gabriel, Schatz?“
„Hast du nicht gemerkt, dass er keine meiner Fragen beantwortet hat? Er ist immer noch verliebt in ihn, Liebes. Und das Schlimmste ist, Gabriel scheint es nicht besser zu gehen. Als er hier bei Leo war, ist er mir in die Arme gelaufen und wir haben uns kurz unterhalten. Er sagte nur, dass er ihn mehr als mögen würde. Dass er allerdings nicht gut für ihn wäre und …“, bevor er weiter reden kann, wird er durch das Klingeln des Telefons unterbrochen.
„Schmidtke“, meldet er sich. „Oh, Hallo, wie geht es dir?“
„ …“
„Dem geht es auch soweit gut. … Ja, natürlich. … Du willst was? … Okay, wenn du meinst. … Ja, ich sag ihm nichts. Versprochen, ich werde dich auf dem Laufenden halten. … Ja, mach es gut. … Bis dann, Tschau.“
Als er auflegt, wir er von seiner Frau mit einem fragenden Blick angeschaut.
„Das war ein ziemlich besorgter Gabriel, der sich nach unserem Sohn erkundigt hat.“
„Gabriel? … Wann lässt er Leo endlich in Ruhe? Wenn du ihm erzählst, dass er angerufen hat, dann ist er wieder Tage völlig von der Rolle.“
„Genau, Schatz. Und aus diesem Grund hat Gabriel mich auch gebeten, ihm nichts zu sagen. Und du bist bitte auch still. Ich weiß zwar, dass es dir schwer fallen wird, aber du tust mir, Gabriel und besonders Leo damit einen Gefallen.“
„Aber ich … .“
„Kein aber, Schatz. Halt einfach den Mund und dann werden wir weitersehen.“
Grummelnd und noch nicht wirklich überzeugt, nickt sie. „Okay, meine Lippen sind versiegelt. Wenn er unserem Jungen allerdings wehtut, dann werde ich zum Tier“, meint sie voller Inbrunst. 
„Das weiß ich, Schatz. Und da wären wir dann auch schon zu Zweit. Aber irgendetwas sagt mir, dass das nicht der Fall sein wird“, beruhigt er sie und zieht seine Frau in eine liebevolle Umarmung.
 
Als ich am frühen Nachmittag wach werde, lacht mir nicht nur die Sonne strahlend entgegen, sondern auch ein wunderschöner Strauß aus leuchtenden Sonnenblumen. Freudig überrascht stehe ich auf, betrachte das Gebinde und gehe runter zu meinen Eltern, die das schöne Wetter ausnutzen und faul auf der Terrasse liegen.
„Vielen Dank für die tollen Blumen, Ma. Etwas zum Aufmuntern kann ich gut gebrauchen.“
Auffordernd klopft meine Mutter auf den Stuhl neben sich. Etwas unbeholfen nehme ich Platz.
„Der Strauß ist nicht von mir, Leo. Er kam vorhin mit einem Blumendienst. An dich adressiert und ohne Absender. Aber der süße Wackelfrosch wünscht dir „Gute Besserung“.“
Grübelnd überlege ich laut. „Wer schickt mir denn dann so etwas Schönes?“
„Vielleicht jemand mit schlechtem Gewissen?“, meint Pa.
„Wer sollte … außer Nettie wegen der Hand. Und sie fragen und mich bei ihr bedanken kann ich im Moment nicht, weil sie auf Klassenfahrt in Spanien ist. Und dort haben sie, außer im Notfall, Handyverbot. Also werde ich mich in zwei Wochen überschwänglich bei ihr bedanken“, grinse ich. Kriege den wissenden Blick von Pa gar nicht mit.



Kapitel 7
Nach einigen SMS mit Torben haben wir entschlossen, uns am Mittwoch in dem kleinen Cafe in der Stadtmitte zu treffen. Irgendwie freue ich mich schon, ihn wieder zu sehen und bin gespannt, wie sich das mit uns entwickelt.
Schick in Schale geschmissen … nein Quatsch … blaue Jeans, T-Shirt und Hemd, stehe ich gegen zwei Uhr etwas unschlüssig in meinem Zimmer.
Wenn ich jetzt mit dem Wagen fahren könnte, würde ich ungefähr fünfzehn Minuten brauchen. Aber mit der Hand fällt das wohl flach. 
Nächste Alternative wäre der Bus. Was bedeuten würde, dass ich jetzt gleich losmüsste, um noch pünktlich zu sein.
Oder aber …
„Leo?“, schallt es laut die Treppe hoch. „Wir fahren nachher noch einmal in die Firma. Sollen wir dir etwas mitbringen?“
Schnell öffne ich die Tür. Unten an der Treppe steht mein Vater in feinem Zwirn und lächelt hoch. „Also?“
„Wann ist denn nachher, Pa?“
„Wir haben um drei einen Termin mit einem chinesischen Seidenlieferanten. Also werden wir kurz nach halb losfahren.“
„Super, ich fahr mit euch rein. Die letzten paar Meterchen schaffe ich locker zu Fuß“, grinse ich erleichtert. Problem somit gelöst!
„Was hast du denn vor? Ein Date?“
„Jep, so was in der Art. Ich treffe mich mit Torben in den Kaffeestuben.“
 
Als ich um drei Minuten vor drei beim Cafe ankomme, winkt Torben mir schon von einem Strandkorb in Sonnenlage lächelnd zu.
„Hallo, Leo, schön, dass du da bist“, scheint er sich ehrlich zu freuen und begrüßt mich mit Küsschen links und Küsschen rechts. Ich erwidere die Begrüßung genauso herzlich, wenn auch etwas unbeholfen.
„Freut mich auch, dich zu sehen“, lächle ich ebenfalls und wir setzen uns zusammen in den Korb. „Nettes Plätzchen hast du hier gefunden.“
„Für den Besten nur das Beste“, scherzt er und entlockt mir damit eine aufsteigende Röte und ein albernes Kichern. Ich bin froh, dass mich die Bedienung aus dieser etwas unangenehmen Situation rettet und uns nach unseren Wünschen fragt.
„Ich hätte gerne eine Eisschokolade und ein Stück von eurer Quark-Sahne-Torte mit Clementinen“, bestelle ich und Torben ordert für sich nur ein Kännchen Kaffee.
„So, so, du bist also ein ganz Süßer was“, neckt er mich schon wieder, was ihm einen leichten Schlag in die Seite einbringt.
„Wenn du willst, dass ich die ganze Zeit mit einem roten Kopf hier sitze, dann mach ruhig weiter so.“
„Sorry“, lacht er leise, „aber du bist echt niedlich. Aber gut, Spaß beiseite. Wie geht es deiner Hand? Schmerzen? Irgendwelche Probleme?“, will er wissen.
„Alles Bestens. Bei der fachmännischen Behandlung. Nein wirklich, ich hab keine Probleme. Außer dass es unter dem Gips manchmal wie Hölle juckt.“
„Da kann man leider nicht viel machen. Als kleinen Tipp vielleicht … eine Stricknadel von deiner Mutter und ganz vorsichtig unter den Gips geschoben, kann Wunder wirken.“
Lachend sitze ich neben ihm und klopfe mir auf die Schenkel.
„Warum lachst du mich denn jetzt aus?“, fragt er ein bisschen beleidigt.
„Ich lach dich nicht aus“, erwidere ich, als ich mich so einigermaßen wieder eingekriegt habe, „aber der Gedanke, meine Ma mit Stricknadeln und mir einen Schal oder Pullover zu machen, ist einfach zum Lachen.“ Auf seinen fragenden Blick hin, erzähle ich ihm, was meine Eltern machen.
„Ach so, dann bist du also bei deinen Eltern angestellt?“
„Genau, deshalb brauch ich ja auch keine Angst um meinen Job zu haben. … Ah, jummy, da kommt unsere Bestellung!“ Gierig stürze ich mich erst auf mein Getränk, bevor ich ganz genüsslich den ersten Bissen meiner Torte in den Mund schiebe. Mit geschlossenen Augen lasse ich den Kuchen auf meiner Zunge zergehen. „Guuuut!“
Räuspernd meldet sich Torben zu Wort. „Also, wenn ich schwul wäre, würde ich mit Sicherheit zu sabbern anfangen. Das, was du da veranstaltest, sieht unwahrscheinlich erotisch aus.“
Fast schlagartig öffnen sich meine Augen und sehen ihn … entsetzt? … verletzt? … ungläubig? … an.
„Du … du … bist …“, stammelnd versuche ich, mich zu artikulieren. Schlucke noch einmal schwer und besinne mich wieder meiner Muttersprache. „Du bist nicht schwul?“, bringe ich tatsächlich eine grammatikalisch einwandfreie Frage zustande.
„Nein“, nimmt Torben meine sichtbare Verwunderung grinsend zur Kenntnis, „bin ich nicht. Komme ich dir so vor?“
„Na ja, … Ja, irgendwie schon“, nicke ich. „Deine Art … wie du sprichst und dich bewegst. Ich habe wirklich gedacht … und du hast mir im Krankenhaus direkt deine Karte gegeben …“
Ein wenig traurig sieht Torben mich an. „Und jetzt bist du enttäuscht, richtig?“
Grübelnd sitze ich da. Torben hat mit keinem Wort erwähnt, dass er auf Männer steht. Ich habe es einfach so angenommen. Vielleicht auch, weil ich mir gewünscht habe, dass mich jemand von einem ganz gewissen Blonden ablenkt.
„Nein“, schüttele ich bestimmend den Kopf, „nur überrascht. Aber wenn du auch möchtest … ich wäre gerne dein Freund. Dein „Nur-So-Freund“. Ganz ohne Hintergedanken.“
„Gerne“, strahlt er mich an, „weißt du, als ich dich behandelt habe … du warst mir gleich sympathisch. Trotz der Schmerzen, die du mit Sicherheit hattest, warst du dennoch fröhlich. So etwas erlebe ich nur selten, vor allem um diese Uhrzeit. Und glaub ja nicht, dass ich meine Visitenkarte und Nummer an jeden vergebe. Mit Sicherheit nicht. Das kommt nur sehr, sehr selten vor. Eigentlich …“, überlegend tippt er sich an die Nase, reibt einmal drüber und sieht dabei aus wie „Wickie“ von den starken Männern, dann grinst er und meint, „eigentlich hab ich sie erst einmal vergeben!“
„Oh“, grinse ich jetzt ebenfalls, „dann fühle ich mich geehrt.“
In stiller Eintracht sitzen wir, lassen uns unsere Getränke und die Torte schmecken. Von der Seite betrachte ich meinen Nebenmann. Er sieht ziemlich gut aus und um seine Augen bilden sich kleine Fältchen, wenn er sein Gesicht der Sonne entgegen streckt. So langsam werde ich neugierig und fange an zu hibbeln. Ich würde gerne mehr über ihn erfahren. Erschrocken zucke ich zusammen, als Torben mich plötzlich anspricht.
„Na los, frag schon. Du sitzt doch auf heißen Kohlen.“
„Ups … ist das so auffällig? Also gut. Erzählst du mir ein bisschen von dir? Alter, Werdegang und so weiter. Ich möchte dich gerne besser kennen lernen.“
„Also gut. Mein Name ist Torben Maier mit ai. Ich wurde am 18. Mai 1982 als einziger Sohn meiner Eltern in Heidelberg geboren. Ich habe noch zwei Schwestern. 18 + 24 Jahre. Von der Älteren bin ich schon zweimal Onkel. Zwei kleine Mädchen. Nach dem Abi habe ich logischerweise Medizin studiert. Alles noch in meiner Heimatstadt. Und dann habe ich die Liebe meines Lebens getroffen. Du kennst sie. Schwester Doris. Mit ihr bin ich seit über vier Jahren zusammen. Und das sehr glücklich. Seit 2 ½ Jahren wohnen wir jetzt hier und fast genauso lange bin ich im Klinikum angestellt. In meiner Freizeit gehe ich gerne schwimmen oder ins Kino. Außerdem höre ich gerne Musik … alle Stilrichtungen. Und ich arbeite bei „Ärzte ohne Grenzen“, endet er seinen Vortrag und trinkt den letzten Schluck seines inzwischen kalten Kaffees. Angeekelt verzieht er das Gesicht. „Bäh!“
Grienend sehe ich ihn an. „Das hört sich ja alles sehr interessant an. Besonders das mit deiner Freundin. Hätte ich nicht gedacht. „Ärzte ohne Grenzen“ … was machst du denn da?“, will ich wissen, denn ich finde es sehr spannend.
„Weißt du, es gibt so viel Elend auf der Welt. Und es sind besonders die Kinder, die leiden müssen. Ich finde, wenn man in der Lage ist, etwas zu tun, dann sollte man es auch. Und ich als Arzt habe mich entschlossen, demnächst für ein Jahr nach Bulgarien zu gehen. Am Montag fahre ich hin, um mir Vorort ein Bild von dem Ganzen zu machen. Wenn ich wiederkomme, beginnt die Vorbereitungszeit. Und wenn alles klappt, werde ich schon im Januar dort sein. Es leben da so viele Menschen in völliger Armut und ohne die Chance auf eine angemessene ärztliche Versorgung.“
Gespannt lausche ich seinen Worten. Wie er mit Begeisterung über dieses Projekt spricht. Und plötzlich kommt in mir der Wunsch auf, auch helfen zu wollen. 
„Wenn ich könnte, würde ich dich sofort unterstützen. Aber wie?“ Bedauernd sehe ich ihn an.
Torben scheint angestrengt nachzudenken. Eine steile Falte bildet sich zwischen seinen Augenbrauen. Allerdings entspannt sich sein Gesicht nach einigen Augenblicken wieder und er beginnt leicht zu lächeln.
„Es gibt tatsächlich eine Möglichkeit für dich, uns zu helfen. Vielleicht sogar zwei. Du hast mir doch von deinen Eltern erzählt und dass ihr ziemlich wohlhabend seid. Wie du dir sicher denken kannst, ist das Geld bei allen freiwilligen Projekten, so auch bei unserem, sehr knapp bemessen. Wir Ärzte arbeiten zum größten Teil unentgeltlich. Aber die Gerätschaften und die Medikamente verschlingen Unsummen. Deshalb sind wir für jede Spende dankbar. Also, wenn deine Eltern ein gutes Werk tun wollen …“, zwinkert er mir zu.
„Das werden sie mit Sicherheit. Ma und Pa überweisen sowieso jedes Jahr einen recht ansehnlichen Betrag. Wenn ich ihnen hiervon erzähle und sie wissen, wo ihre Kohle hingeht, werden sie es noch lieber geben“, erkläre ich Torben. Dann fällt mir noch etwas ein. „Du hast eben von zwei Möglichkeiten der Hilfe gesprochen. Was ist denn die andere?“, frage ich neugierig nach.
„Na ja … die Zweite … die ist eigentlich nur für mich. Du weißt, dass ich Montag fliege. Für eine Woche. Ich hab dort ein Zimmer in so etwas wie einem Schwesternwohnheim, brauche für Unterkunft und Verpflegung nicht zu zahlen. Nur für den Flug. Na ja, und da du momentan nicht arbeiten kannst und auch noch Ferien sind … also, wenn du Lust hast, dann komm doch einfach mit. Ich würde mich wahnsinnig freuen.“
Mit großen Augen sehe ich ihn an. „Meinst du das wirklich ernst?“
„Aber ja doch. Ich könnte mir keinen besseren Reisebegleiter vorstellen als dich. Aber frag erst deinen Arbeitgeber, ob das in Ordnung geht. Sollte allerdings schnell gehen, weil wir ja noch dein Ticket kaufen müssen. Impfungen brauchst du keine.“
Gebannt höre ich ihm zu. Hoffentlich haben meine Eltern nichts gegen diesen Trip. Und ganz plötzlich, wie aus heiterem Himmel, bin ich unwahrscheinlich aufgeregt. 
„Du, Torben … sei mir nicht böse, aber ich würde jetzt gerne meine Eltern fragen. Weißt du, je eher desto besser. Und wenn sie ihr Okay geben, dann melde ich mich sofort bei dir. Und wenn nicht, dann natürlich auch.“ Während ich rede, winke ich nebenbei die Kellnerin zu uns. „Zahlen bitte.“
„Oh je, du scheinst ja wirklich Hummeln im Hintern zu haben. Aber gut, lass uns für heute Schluss machen. Ich werde nach Hause gehen, für meine Liebste kochen und auf deinen Anruf warten.“
Als die Bedienung mit der Rechnung kommt, fragt sie, ob wir zusammen oder getrennt zahlen.
„Zusammen“, sage ich schnell und begleiche den Betrag nebst Trinkgeld.
„Womit hab ich das denn verdient?“, fragt Torben.
„Das ist einmal für den besten Arzt und zum zweiten für die Aussicht auf eine Woche Bulgarien mit dir. Da kann ich ja schon mal mit kleinen Dingen anfangen, mich bei dir zu bedanken.“
„Du spinnst doch. Was, wenn es nicht klappt?“
„Dann wird mich der eine Kaffee auch nicht arm machen!“
„Okay, dann warte ich nachher gespannt auf deine Nachricht.“ Und wieder mit Küsschen links, Küsschen rechts verabschieden wir uns voneinander.
Während Torben nach Hause geht, mache ich mich auf den Weg zur Agentur. In der Hoffnung meine Eltern dort noch anzutreffen. Und ich habe tatsächlich Glück. Als ich auf das Gebäude zugehe, verlassen sie es gerade in Begleitung zweier Herren. Als sie sich verabschiedet haben, geselle ich mich zu Ma und Pa.
„Und … wie ist es gelaufen?“, will ich neugierig wissen, denn ich weiß, dass dieses Gespräch ziemlich wichtig war.
„Du hättest dabei sein sollen, Leo. Die Stoffe, die Farben, die Qualität“, gerät Ma mit verzücktem Gesichtsausdruck regelrecht ins Schwärmen. „Und die Preise sind, nach einigen zähen Verhandlungen, sogar noch unter dem Preis, den wir angesetzt haben“, unterbricht Pa sie nicht minder begeistert.
„Das hört sich ja klasse an. Ich freu mich für euch.“ Und das tue ich wirklich. Lächelnd legt Pa einen Arm um Mamas Schulter und einen um meine.
„Was haltet ihr davon, wenn ich euch zur Feier des Tages zum Essen einlade?“
Ma strahlt, nickt und haucht ihm einen Kuss auf die Wange. „Das wäre toll, Schatz. Was meint ihr … wollen wir zu dem Italiener um die Ecke?“
Jetzt ist es Pa, der nickt und sich mit einem Kuss bei ihr revanchiert. Zusammen ziehen wir los.
Wir haben Glück und es ist noch nicht viel los. So finden wir auch einen Platz in einer kuscheligen Ecke, wo wir ziemlich ungestört sind. Nachdem wir bestellt haben, unterhalten wir uns etwas.
„Ma … Pa … ich muss euch mal was fragen“, beginne ich. Bevor ich jedoch loslegen kann, werden wir durch den Kellner, der die Getränke bringt, auch schon wieder unterbrochen. Als wir wieder alleine sind, fragt Pa mich grinsend, ob meine Frage etwas mit dem jungen Mann zu tun hat, mit dem ich heute Nachmittag verabredet war.
„Ja“, gestehe ich und muss bei dem Gedanken an Torben und an das, wofür ich ihn gehalten habe, lächeln. „Wisst ihr, Torben ist der Arzt, der mir die Hand gerichtet hat. Und vorhin hat er mich gefragt, ob ich nicht nächste Woche mit ihm nach Bulgarien will. Natürlich nur, wenn ihr einverstanden seid. Er will dort nächstes Jahr im Rahmen von Ärzte ohne Grenzen helfen und sich jetzt genau ansehen, was alles benötigt wird und wie viel Spendengeld sie dringend brauchen“, erzähle ich und beglückwünsche mich im Stillen, dass ich die Sache mit dem Geld auch schon auf den Tisch gebracht habe.
„So, so“, schmunzelt Pa, der eins und eins zusammen zählen kann, „du willst also damit hinfahren und du möchtest, dass wir unsere Spende dieses Jahr dorthin geben? Und du hättest sicherlich auch nichts dagegen, wenn der Scheck ein wenig höher ausfallen würde als sonst, oder?“
„Du verstehst mich zu gut, Pa“, lache ich ihn ungezwungen an. Für ihn scheint somit alles klar. Jetzt fehlt nur noch Ma. Und der Brocken wird um einiges schwerer.
„Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Leo. Wir kennen den Mann doch gar nicht. Und was ist mit deiner Hand? Und dann die Schule. Ich weiß wirklich nicht, ob ich dir das erlauben soll“, meint sie und sieht Pa an.
„Ach Ma, wo soll ich mit meinem Bruch wohl besser aufgehoben sein, als bei einem Arzt. Schultechnisch wäre es auch kein Problem, wir haben nächste Woche nämlich noch Ferien. Ich kann auch mal sehn, ob Torben am Wochenende frei hat und vielleicht zum Kaffee vorbei kommen will. Und was das Erlauben angeht, Ma, so könntest du es mir als Chefin verbieten. Für alles andere bin ich in dem Alter, um zu wissen, wer oder was gut für mich ist“, ende ich und widme mich lieber dem Essen, welches gebracht wird. Auch wenn ich vorher noch so hungrig war, stochere ich jetzt eher lustlos in meinen Nudeln.
„Okay“, höre ich Ma plötzlich mit ergebener Stimme seufzen. „Gegen euch beide komme ich eh nicht an. Wenn ihr Männer meint, es wäre gut für dich, dann fahr. Trotzdem frag deinen Torben, ob er am Samstag zu Kaffee und Kuchen vorbeikommen will.“
Glücklich strahlend springe ich auf und falle ihr um den Hals. „Danke, Ma, du bist die Beste. Du natürlich auch, Pa“, lache ich ihn an. „Ihr seid überhaupt die besten Eltern der Welt. Ich werde Torben nachher gleich fragen, ob er Zeit hat und grünes Licht zum Ticketkauf geben.“ Auf einmal schmecken die Spagetti wieder und auch zu dem leckeren Tiramisu sage ich nicht nein.
 
Zu Hause gehe ich sofort in mein Zimmer und wähle die Nummer von Torben.
„Maier hier Hallo“, meldet er sich.
„Hallo, Torben, Leo hier. Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass ich mit meinen Eltern geredet habe.“
„Und … was haben sie gesagt?“
„Ma ist überhaupt nicht begeistert und …“, spanne ich ihn ein wenig auf die Folter.
„Du kommst also nicht mit. Schade.“ Die Enttäuschung in seiner Stimme ist nicht zu überhören.
„Lass mich doch ausreden. Also, Ma war nicht begeistert, Pa schon. Und ich hatte zwei wichtige Argumente, die für die Fahrt sprechen.“
„Welche denn?“, werde ich schon wieder unterbrochen.
„Erstens habe ich meinen Arzt dabei und zweitens sind noch Ferien. Dann Pa als meinen Befürworter … also, alles in allem und wenn du wirklich willst, kannst du meinen Flug buchen.“
Erst ist ein Moment Ruhe am anderen Ende und ich habe schon Angst, dass er aufgelegt hat. Aber plötzlich dröhnt mir ein freudiges „Juhu“ entgegen.
„Hey Super, ich freu mich so. Kannst du dir gar nicht vorstellen“, sprudeln die Worte aus seinem Mund.
Lachend halte ich den Hörer mit Abstand von meinem Ohr. „Doch, kann ich. Und höre ich. Du darfst dich aber gerne leise freuen, dann hab ich auch mehr davon. Aber hör mal, was soll ich denn mitnehmen?“
„Nicht viel. Klamotten und Hygieneartikel. Geld, aber nicht soviel. Obwohl ich denke, dass du mit deiner EC-Karte besser beraten bist. MP3-Player, falls dir langweilig werden sollte in meiner Gegenwart und vielleicht eine Kamera. Mehr brauchst du nicht. Ausweis, Versichertenkarte und Führerschein hast du ja eh dabei. Falls du vorhast, dich dort in der Männerwelt umzugucken und … du weißt schon was … solltest du was einstecken.“
„Torben“, entrüste ich mich lautstark und werde tatsächlich rot, „glaubst du wirklich, ich werde da …?“
„Was weiß ich. Aber stell dir doch mal vor, dir begegnet dort dein Mister Perfekt. Dann wäre es mit Sicherheit gut, wenn du vorbereitet bist. Denn eins kann ich dir mit Bestimmtheit sagen. Du wirst in Bulgarien nicht an jeder Ecke eine Apotheke finden. Und in den Automaten werden andere Sachen drin sein, nur keine Kondome.“
Leise seufze ich auf. „Lieb von dir, dass du dich so um mich sorgst. Aber das mit dem perfekten Mann … weißt du, den gibt es schon. Perfekt und unerreichbar“, lache ich verbittert auf.
„Davon hast du mir gar nichts erzählt“, entrüstet sich Torben am anderen Ende.
„Weil ich nicht an ihn denken will. Vielleicht erzähl ich es dir, wenn wir einen großen Abstand zwischen ihn und mich gebracht haben.“ Um das Thema zu beenden, lade ich ihn zu Samstag ein. „Ma und Pa würden gerne den Herren kennen lernen, mit dem ihr Sohn für eine ganze Woche verschwindet. Bist du einverstanden?“
„Na klar, gerne. Wann soll ich denn da sein?“
„Kaffee gibt es so gegen halb vier. Komm doch einfach früher, dann kannst du mir beim Packen helfen. Geht so schlecht mit nur einer Hand.“
„Hey, ich dachte, ich kann mir einen schönen Nachmittag machen. Und jetzt werde ich gleich zum Arbeiten abkommandiert“, entrüstet sich Torben beleidigt.
„Nicht böse sein, Schatz“, gehe ich auf sein Spielchen ein. „Du wirst dafür auch fürstlich entlohnt werden.“
„Okay, dann ist ja alles wieder gut. Und außerdem bin ich dir gerne behilflich.“
„Prima. Sag mal, hast du am Freitagabend schon was vor? Wenn nicht … hättest du Lust, mit mir und meinen Freunden in die Disko zu gehen?“
„Schwulendisko?“
„Jep, ins „Fake“.“
„Du denkst aber schon daran, dass ich eine Freundin habe, oder?“
„Ja klar“, lache ich über seinen irritieren Tonfall, „ich hab auch nicht vor, dich an den Mann zu bringen. Auch wenn du sicherlich reißend weggehen würdest. Ich dachte auch eher an tanzen, ne Kleinigkeit trinken und unterhalten.“
„Doris hat dieses Wochenende Nachtschicht. Also bin ich vogelfrei. Wann soll ich dich abholen?“
„Hm“, überlege ich einen kurzen Augenblick, „wenn du gegen neun hier sein kannst, wäre es optimal. Dann kann ich dich noch in Augenschein nehmen und schauen, ob ich dich noch etwas rausputzen muss.“
„Untersteh dich und mach was Schwules aus mir. Ich bin in meinem Heteroleben ganz glücklich“, empört sich Torben mit einem Lachen in der Stimme.
„Keine Angst, bleib du bei deiner Doris. So gibt es mehr Männer für mich“, lache ich ebenfalls und mit lieben Grüssen an Schwester Doris beenden wir das Gespräch.
Gut gelaunt gehe ich zu meinen Eltern. Kurz bevor ich im Wohnzimmer ankomme, klingelt es an der Haustür.
„Ich mach schon auf“, rufe ich den beiden zu. Als ich die Tür öffne, lächelt mir ein Bote von Hermes entgegen.
„Hallo, ich hab hier ein Päckchen für einen Leo Schmidtke. Würden Sie das annehmen?“, fragt er mich höflich.
„Für mich? Von wem denn?“, will ich verwundert wissen.
„Kann ich Ihnen nicht sagen. Wie hier steht, möchte der Absender unbekannt bleiben. Würden Sie hier bitte unterschreiben“, fordert der Kurier mich auf. Zögernd schreibe ich meinen Namen auf das Display seiner Apparatur. 
„Vielen Dank und noch einen schönen Tag“, wünscht er mir und lässt mich mit dem kleinen Paket in der Hand in der Tür stehen.
Langsam schließe ich die Tür und gehe in die Stube, setze mich in einen der großen, gemütlichen Sessel.
„Was war denn?“, fragt Pa und zur Antwort halte ich ihm den gefütterten Umschlag hoch. 
„Ist für mich. Von Unbekannt.“
Zögernd öffne ich die Lasche und greife in das Kuvert. Befördere eine CD ans Tageslicht. Dazu ein Zettelchen. „Ich hoffe, sie gefällt dir!“ steht da drauf. Weiter nichts. Kein Name. Keine Adresse. Keine Telefonnummer. Nicht der kleinste Hinweis auf den Absender.
„Und?“, kommt es neugierig von Ma.
„Eine CD“, antworte ich.
„Und von wem?“, fragt sie weiter.
„Weiß nicht.“
„Leo … jetzt lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen. Da muss doch irgendetwas beistehen.“
„Nur dass der Absender hofft, dass sie mir gefällt. Ansonsten nichts. Aber wer schickt mir denn eine CD?“
„Vielleicht ein heimlicher Verehrer“, grinst Ma. „Oder jemand, der sein schlechtes Gewissen beruhigen will“, fügt Pa mal wieder hinzu.
„Glaubst du, dass ist schon wieder von Nettie? Wenn ja, dann kann ich echt nur sagen, dass sie so langsam am Rad dreht. So schlimm ist das mit der Hand ja nun wirklich nicht“, schimpfe ich leise vor mich hin.
„Die Idee mit dem Verehrer scheinst du ja nicht einmal in Betracht zu ziehen“, wundert meine Mutter sich ein bisschen. „Schließlich bist du ein süßer Bursche. Eigentlich müsstest du an jedem Finger zehn haben.“
Verlegen sehe ich sie an und überlege. Aber mir fällt keiner ein. Auf jeden Fall niemand, an dem ich Interesse zeigen würde. Plötzlich kriege ich ein flaues Gefühl im Magen. Was, wenn die Sachen von diesem Michael sind? Durch Gabriel wird er ja wissen, wo ich wohne. Das würde mir überhaupt nicht behagen. Seufzend stehe ich auf. 
„Ich bin dann mal oben“, verabschiede ich mich und gehe bedächtig in mein Zimmer. Noch ganz in Gedanken setze ich mich aufs Bett, die CD noch immer in der Hand. Wenn tatsächlich dieser Michael der Schenker sein sollte … innerlich muss ich mich schütteln und auf meinen Armen bildet sich eine Gänsehaut. Dann doch lieber eine schuldbewusste Nettie. Zweifelnd betrachte ich das Cover. David Garrett. Ich würde sie mir schon gerne anhören. Aber soll ich? Wenn ich sie vielleicht doch zurück gebe … würde es dann nicht merkwürdig aussehen, wenn die Verpackung geöffnet ist?
Nach langem Zögern siegt jedoch meine Neugier … wenigstens einmal reinhören.
Und ich muss sagen, es lohnt sich. Die Musik ist einfach Klasse. Dieser Mix aus Rock und Klassik. Und von einem Traumtypen gespielt. Mit geschlossenen Augen liege ich auf meinem Bett und lasse die Musik auf mich wirken. Und ganz langsam verwandelt sich der smarte Geiger in einen blonden Engel. Unbewusst seufze ich leise auf und wünsche mir nichts sehnlicheres, als dass die Bilder aus meinem Kopf verschwinden. Ich will das nicht mehr. Wieder und wieder an ihn denken. Warum nicht? Weil es einfach immer noch verdammt weh tut. Hoffentlich bringt mich Bulgarien von ihm weg.



Kapitel 8
Freitagabend, kurz vor halb neun, klingelt es und einen Moment später steht ein grinsender Torben in meinem Zimmer.
„Hey du“, begrüßt er mich und drückt mir einen Kuss auf die Wange.
„Selber Hey, wie geht es dir? Bereit für deinen ersten Auftritt in die  schwule Welt?“, grinse ich ihn an und begutachte ihn erst einmal von oben bis unten. Er sieht echt schnieke aus. Schwarze Jeans und ein einfaches graues Shirt, welches allerdings, genau wie die Hose, ziemlich eng anliegt.
„Und … kann ich so gehen?“, will er wissen und dreht sich einmal im Kreis für mich.
„Lecker“, schmachte ich und sehe schon die sabbernden Typen im „Fake“ vor mir. „Ich sehe schon, ich werde auf dich aufpassen müssen!“
„Meinst du?“, fragend sieht er mich an. „Auf jeden Fall siehst du auch ziemlich heiß aus, mein Lieber. Soll ich auch auf dich aufpassen?“
„Ne. Lass mal“, lache ich, „ich kenn mich da ja ein bisschen aus und weiß die meisten Knaben schon einzuschätzen. Wollen wir los? Ich habe Arne gesagt, dass wir gegen neun da sind. Er will am Eingang auf uns warten. Tim und Tom kommen etwas später.“
„Okay, Märchenprinz, dann hopp, deine Kutsche wartet auf dich. Ist zwar nur ein klappriger Golf, aber ich hoffe mal, für eure Majestät reicht es“, foppt er mich und hält mir die Tür auf.
„Werd ja nicht frech, Hase, sonst setzt es was“, gebe ich gespielt böse zurück und lachend gehen wir zu seinem Wagen.
 
In einer Seitenstrasse dicht beim „Fake“ finden wir, dank der noch recht frühen Abendstunde, sogar einen Parkplatz.
Ziemlich übermütig laufen wir lachend und Händchen haltend um die Ecke, direkt Arne in die Arme. Der schaut uns verwirrt an.
„Hab ich irgend etwas verpasst?“, deutet er fragend auf unsere Hände.
„Ach was“, antwortet ihm Torben, bevor ich in der Lage bin,   überhaupt ein Wort zu sagen. „Alles reiner Selbstschutz. Hey, ich bin Torben“, meint er und streckt Arne die Hand entgegen, welche der auch sofort ergreift.
„Arne, Hallo. Wie? Selbstschutz?“
Jetzt bin ich schneller. „Torben ist mein Arzt, weißt du, der mit dem Arm. Außerdem begleite ich ihn nach Bulgarien und … er ist einen 100%-ige Hete. Um ihn nicht wie ein Opferlamm der hungrigen Meute vorzuwerfen, eben diese kleine Show hier“, grinsend halte ich unsere Hände hoch.
„Okay“, kommt es lang gezogen von Arne, „das meiste verstehe ich ja. Nur das mit Bulgarien … scheint irgendwie an mir vorbeigelaufen zu sein. Könnt ihr mich da bitte mal aufklären.“
„Sicher, Schatz, aber lass uns erst einmal reingehen.“
Zu dritt betreten wir das „Fake“. Erleichtert schnaufe ich auf, als wir an dem Türsteher vorbei sind. Etwas Schiss hatte ich schon, dass Michael mir Hausverbot erteilen würde. Doch jetzt sind wir drinnen und uns dröhnt laute Musik entgegen. Nachdem unsere Jacken ihren Platz an der Garderobe gefunden haben, ziehe ich meine Freunde, so gut es eben mit einer Hand geht, in den Innenraum.
„Kommt, ich will tanzen“, schreie ich ihnen entgegen und ergeben begleiten sie mich auf die dafür vorgesehene Fläche, die schon ganz ordentlich besucht ist.
Ausgelassen gebe ich mich der Musik hin, strecke den Arm in die Höhe, lasse die Hüften kreisen und singe … na ja, ich versuche es zumindest, aus vollem Halse mit. Ich fühle mich einfach nur gut.
Meine beiden Begleiter streichen schon nach kurzer Zeit die Segel und signalisieren mir per Handzeichen, dass sie was trinken gehen.
Drei weitere Songs später legen sich zwei Arme um meinen Bauch. In der Annahme, dass es entweder Torben oder Arne ist, lasse ich mich einfach fallen.
„So anschmiegsam heute, kleiner Kuscheltiger“, raunt mir die Stimme zu und ich drehe mich erschrocken um. Ramme dabei meinen Gips in seinen Bauch. Entsetzt starre ich in Michaels schmerzverzerrtes Gesicht. Geschieht ihm ganz recht. Wie aus heiterem Himmel steht plötzlich Torben neben mir, legt seinen Arm um meine Schulter und haucht mir einen Kuss ins Haar.
„Alles klar bei dir, Schatz?“, fragt er besorgt und drückt mich an sich.
Erleichtert, ihn bei mir zu haben, sehe ich ihn lächelnd an. „Aber sicher, Hase. Der Herr scheint mich mit Jemand verwechselt zu haben. Wird sicher nicht wieder passieren. Habe ich recht?“, wende ich mich an Michael und blicke ihn mit leicht zusammen gekniffenen Augen kalt an.
„Ich hab dich von hinten tatsächlich für einen Freund von mir gehalten. Sorry, soll nicht wieder vorkommen. Darf ich euch zur Entschuldigung zu einem Drink einladen?“
Lauernd schaue ich ihn an und frage mich im Stillen, was er damit bezwecken will? Irgendwie ist er mir unheimlich. Aber mit Torben an meiner Seite und Arne hinter mir muss ich wohl keine Angst haben. Deshalb frage ich meinen Freund mit zuckersüßer Stimme. „Darf er?“
„Wenn du möchtest. Ich habe nichts dagegen.“
„Also gut, auf einen Drink“, meine ich zu Michael, der auffordernd nickt. 
„Okay, dann lass uns nach hinten gehen.“
Mit sicherem Schritt bahnt er sich seinen Weg durch die Menge und bleibt am Tresen stehen. Auf einen kurzen Fingerzeig von ihm steht sofort ein Barkeeper vor uns. „Was darf es denn sein, Chef?“
„Für mich nur eine Cola. Und was möchtet ihr trinken?“ Fragend sieht Michael uns an.
„Ich muss uns ja nachher noch nach Hause kutschieren. Deshalb werde ich mich auch mit einer Cola begnügen. Ich will ja nicht, dass du noch mehr Gips an deinem Körper hast. Ohne gefällst du mir nämlich um einiges besser“, lächelt Torben mich süffisant an und lässt mich leicht erröten. Wenn ich nicht wüsste, dass er eine Hete ist, würde ich glatt sagen, der Kerl flirtet mit mir. Aber wenn er es so will. Ich kann auch anders.
„Du bist so süß, Hase“, grinse ich ihn mit Herzchenaugen an, „womit habe ich dich nur verdient?“, spiele ich sein Spielchen mit.
Räuspernd meldet sich Michael wieder zu Worte. Ups, den hab ich ja ganz vergessen. 
„Ich will euer Geturtel ja nur sehr ungern unterbrechen, aber der Kellner wartet noch immer auf deine Bestellung, Leo.“
„Oh, entschuldige. Ich nehme einen ehm … Gin Tonic bitte.“ 
 „Okay, zwei Cola und einen Gin Tonic, Fred. Und egal, was die beiden hier trinken, sie brauchen es nicht bezahlen. Geht alles aufs Haus, verstanden?“, fragt Michael nach und reagiert gar nicht auf unsere Proteste.
 „Ai, ai Sir, wird erledigt.“
Es dauert nicht lange und die bestellten Getränke stehen vor uns. Artig bedanken Torben und ich uns dafür. 
„Schon gut. Also, auf euch und die Liebe“, zwinkert er uns zu und hebt sein Glas. Was wir ihm nachmachen und mit ihm anstoßen. Nachdem er einen Schluck getrunken hat, stellt er sein Glas ab und meint bedauernd, dass er wieder an die Arbeit müsse. „Hat mich gefreut, euch kennen gelernt zu haben. Ich hoffe, ich sehe euch hier bald mal wieder“, grinst er besonders mich frech an.
„Sicher und vielen Dank für die Drinks“, entgegnet Torben ziemlich nonchalant. 
„Da nicht für. Ich freu mich immer, hübsche Jungs in meiner Hütte zu haben.“ Und dann ist er weg.
„Boah, was für ein Schmierlappen“, meint mein Doc und sieht, wie ich mit dem Kopf nicke. Prüfend schaut er in mein Gesicht. „Du kennst ihn näher?“
Abermals nicke ich, sage aber kein Wort. 
„Okay, aber wenn du reden willst … ich bin für dich da. Wir haben nächste Woche viel Zeit. Vielleicht willst du dann ja.“
Erleichtert drücke ich seinen Arm. „Danke! Und jetzt lass uns tanzen.“ Damit trinke ich aus und ziehe ihn mal wieder hinter mir her. Unterwegs laufen uns Arne, Tim und Tom über den Weg, die auch gleich in Richtung Tanzfläche gedrängt werden. Auf- und abgedreht bewege ich mich und sehe meine Freunde über die verrückten Bewegungen und Verrenkungen lachen.
„Na, da scheint ja einer ziemlich gut drauf zu sein“, neckt mich Tim, „ganz im Gegensatz zu einer anderen Person hier.“ Fragend sehe ich ihn an und er zeigt mit dem Finger in Richtung einer der Podeste. Meine Augen folgen langsam, auch wenn ich ganz genau weiß, dass ich lieber nicht hinsehen sollte, so mach ich es dennoch. Und richtig, wie vermutet tanzt dort oben Gabriel. Anbetungswürdig wie immer. Doch auch wenn seine Bewegungen von einer immerwährenden Eleganz sind, stimmt irgendetwas nicht mit ihm. 
Als wenn er meinen Blick auf sich spüren würde, dreht Gabriel sich in meine Richtung und schaut mir direkt in die Augen. Ein klitzekleines Lächeln bildet sich um seine Mundwinkel und als ich zurück lächele, wird sein Gesicht zu einer undurchdringlichen Maske und er wendet sich von mir ab.
„Siehst du“, meint Tim, der uns beide beobachtet hat, „das meine ich. Er ist seit einiger Zeit recht merkwürdig. Tanzt wie immer, lässt sich dafür bezahlen, aber mehr nicht.“
„Hm?“, so ganz kann ich dem Guten nicht folgen.
„Was Tim damit sagen will, ist“, mischt Tom sich in unsere Unterhaltung ein, „dass der gute Junge sich wirklich wie ein Engel benimmt. Er verausgabt sich beim Tanzen, trinkt nur Wasser, aber was nicht nur mich sondern auch alle anderen, die du fragen würdest, wundert, ist, dass er sich in seinen immer seltener werdenden Tanzpausen, niemanden für einen kleinen Fick nebenbei holt. Er ist mit seinem Bruder zusammen immer der letzte, der den Laden hier verlässt. Ich möchte nicht wissen, was er dann macht. Auf jeden Fall nicht essen und schlafen.“
Automatisch richtet sich mein Blick wieder auf ihn. Und Tom hat recht. Was mir vorher nicht aufgefallen ist, weil ich ihm gleich ins Gesicht gesehen habe, fällt mir jetzt, bei näherer Betrachtung, direkt ins Auge. Er ist dünn geworden. Nicht dass er vorher dick gewesen ist. Eben einfach perfekt. Jetzt kann man die Hüftknochen spitz hervor blitzen sehen und sein Blick scheint irgendwie ins Weite zu gehen. Nicht so wie sonst, immer auf der Suche. 
Auch wenn es mir einen heftigen Stich versetzt, ihn so zu sehen, zucke ich nur mit den Schultern. „Scheint wohl ein Problem zu haben. Interessiert mich aber nicht“, meine ich und tanze weiter. Doch nicht mehr mit demselben Schwung wie eben.
Nach zwei weiteren Liedern greift eine Hand nach meiner. Erschrocken drehe ich mich um. 
„Lass uns mal ne kurze Pause machen, Leo“, meint Torben. „Du siehst aus, als könntest du eine gebrauchen.“
Gemeinsam gehen wir in eine der Ecken, in der man ungestört sein kann. Schweigen uns an. Ich bin froh, dass Torben neben mir sitzt und ihm dankbar, dass er mich nicht zum Reden drängt. Vielleicht ist das auch der Grund, weshalb ich von alleine beginne zu erzählen. Woher ich Michael kenne, die Sache mit Gabriel. Den ganzen Kram eben, der mich die letzte Zeit doch ziemlich beschäftigt und belastet.
Torben hört mir geduldig zu, unterbricht mich nicht. Als ich fertig bin, sehe ich zu ihm rüber. „Was sagst du denn dazu?“
„Was soll ich schon groß dazu sagen, Leo? Das scheint für dich alles nicht so ganz einfach zu sein. Deshalb denke ich, die eine Woche wird dir ein wenig Abstand zu dem Ganzen bringen. Vielleicht wirst du dann alles etwas klarer sehen.“
Überlegend betrachte ich ihn.
„Du hast sicher recht. Obwohl mir die letzte Woche auch nichts gebracht hat. Ich meine immer, es geht, doch wenn ich ihn sehe … wahrscheinlich bin ich ein Fall für den Psychodoc. Kennst du nicht einen Guten?“
„Du brauchst keinen Seelenklempner, Hase. Was du brauchst, ist ein anderer Mann. Jemanden zum lieb haben und lieben“, meint Torben und streicht mit seiner Hand über meine Wange. Ergeben schließe ich meine Augen und wünsche mir, es wäre nicht Torbens Hand, die mich berührt.
Sanft lege ich meine Hand auf seine und ziehe sie aus meinem Gesicht. „Warum kannst du nicht einfach schwul sein, Doc? Dann wäre alles nicht so kompliziert.“
„Schwul werde ich nicht. Ganz bestimmt nicht. Aber ich werde immer für dich da sein, wenn du mich brauchst“, verspricht er mir und sieht mich dabei offen und ehrlich an. 
Mehr als ein leises „Danke“ bringe ich nicht zustande, weil seine Worte mir die Kehle zuschnürt. 
„Wie lange willst du noch bleiben, Leo?“
Schulterzuckend sehe ich Torben an. „Weiß nicht? Sag du, wann du los willst. Ich richte mich ganz nach dir.“
„Gut, dann würde ich sagen, dass wir langsam aufbrechen. Dir scheint die Lust vergangen zu sein und mir reicht der Ausflug fürs Erste.“
„Okay, ich sag den anderen Bescheid und geh noch mal für kleine Königstiger.“
„Ich werde hier auf dich warten.“
Schnell bahne ich mir den Weg durch die tanzenden Körper, werde nebenbei lüstern angesehen. Doch ich will eigentlich nur noch raus hier.
Nachdem ich mir Erleichterung verschafft habe, steh ich am Becken und wasche mir die Hände. Fasziniert sehe ich dabei zu, wie Wasser und Seifenschaum ihren Weg durch den Abfluss finden.
„Hallo, Leo.“
Augenblicklich setzt mein Herz für ein paar Schläge aus und als ich in den Spiegel sehe, schaue ich direkt in Gabriels Gesicht. Langsam drehe ich mich um, stehe ihm jetzt direkt gegenüber. „Auch Hallo.“
„Wie geht es dir?“ Fast schuldbewusst deutet er auf meinen Gips.
„Alles Okay soweit. Nichts was ein guter Arzt nicht wieder hinkriegen würde. Und wie geht es dir?“, frage ich meinerseits.
„Auch gut. Seh ich dich jetzt wieder öfter hier?“, fragt er und sieht mich fast sehnsüchtig an.
„Mal sehen, ich weiß noch nicht. Montag fahre ich erst einmal eine Woche mit Torben nach Bulgarien.“ Warum ich ihm das erzähle, weiß ich selber nicht.
„Dann hat Michael also recht, als er sagte, dass du einen Freund hast. Gratuliere.“ Doch der Ausdruck in seinem Gesicht sagt etwas ganz anderes. Ich bin allerdings auch nicht in der Lage, seine Behauptung richtig zu stellen.
„Hm“, brumme ich nur und kann meinen Blick nicht von ihm wenden.
„Ich werd dann mal wieder tanzen gehen und Geld verdienen“, grinst er mich traurig an. „Ich wünsch dir viel Glück, Leo.“
Und plötzlich steh ich alleine da. Kann mich nicht rühren. Und weiß nicht, was ich von ihm denken soll. Er war so ganz anders als sonst. Verwirrt verlasse ich das WC und mache mich auf den Weg zu Torben. Unterwegs werfe ich immer wieder einen Blick auf Gabriel.
Sein Tanz ist mal wieder eine Augenweide, doch sein Gesicht spricht eine andere Sprache. Eine, die ich nicht verstehe.
„Hey, da bist du ja wieder. Sag mal, hast du einen Geist gesehen oder warum siehst du so blass aus?“, fragt er mich besorgt und als ich Kopf schüttelnd nur in Richtung Tanzplattform deute, folgt er meinem Fingerzeig. Als er Gabriel erblickt, versteht er sofort. Sein einziger Kommentar ist ein lang gezogenes „Ooooh“.
Nachdem Torben unsere Jacken geholt hat, verlassen wir wortlos den Club. Auf dem Weg zum Wagen sage ich leise, „Gabriel hat mir zu meinem neuen Freund gratuliert und mir viel Glück mit dir gewünscht.“
„Und was hast du gesagt?“
„Nichts.“
„Nichts?“
„Nein, nichts. Ich hab es nicht geschafft zu sagen, dass du nicht mein Freund bist“, seufze ich und vergrabe meine freie Hand tief in meine Hosentasche. Jetzt im nachhinein könnte ich mir selber eine runterhauen, weil ich so blöd war. Und auch Torben scheint mich nicht so ganz zu verstehen. Was er mir auch gleich schonungslos sagt.
„Mit Verlaub, Leo, aber das war eine ziemlich blöde Aktion. Nicht nur, dass du dich damit vom Markt geschossen hast, nein, du hast auch mich in eine unangenehme Situation gebracht. Ich kann nur von Glück sagen, dass meine Süße mir voll und ganz vertraut und nicht zur Eifersucht neigt.“
Betroffen sehe ich ihn an. Daran habe ich gar nicht gedacht. Das Torben als Arzt doch entscheidend am öffentlichen Leben teilnimmt und ich unsere „Beziehung“ nicht bestritten habe …
„Tut mir echt leid, Torben. Ich wollte und will dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Wenn ich könnte, also wenn du möchtest …“, stammele ich etwas konfus vor mich her, sammle mich noch einmal, straffe meine Schultern. „Also, ich werde jetzt zurück gehen und die Sache bei Gabriel und Michael richtig stellen.“ Ich will mich gerade umdrehen, als Torben mich aufhält.
„Und was willst du damit bezwecken? Mal abgesehen davon, dass die beiden dir eh nicht glauben werden. Ich komm damit klar. Ich weiß mir schon zu helfen. Ich mach mir viel mehr Sorgen um dich, Leo“, erwidert Torben mit besorgter Stimme.
„Brauchst du nicht.“ Ganz langsam setze ich meinen Weg fort.
„Leo, warte“, fordert Torben und ich bleibe stehen. Behutsam legt er eine Hand auf meinen Rücken, schiebt mich zum Auto, während er leise mit mir redet. „Leo, bist du dir sicher, dass du mit mir fahren willst?“
Verständnislos blicke ich ihn an. „Ich kann mir auch ein Taxi nehmen“, flüstere ich und muss schwer schlucken. Habe ich jetzt durch meine Blödheit Torben auch noch vertrieben?
„Ach Dummchen, doch nicht jetzt. Ich bring dich selbstverständlich nach Hause. Hab doch gesagt, dass ich dich sicher Heim bringe. Ich meinte eigentlich Montag und Bulgarien. Ich hab so das Gefühl, dass du hier so einiges zu klären hast.“
„Nein, nein“, flüstere ich mit heiserer Stimme und kann meine Tränen grad noch so zurück halten. „Ich komm mit. Ganz bestimmt sogar. Ich muss hier einfach raus. Wenn wir jetzt bitte schnell nach Hause fahren könnten. Ich bin hundemüde.“
„Aber klar doch.“ Nachdem er die Tür entriegelt hat, öffnet er sie und hält sie mir auf. „Steig ein, Leo.“
Es dauert nicht lange und wir kommen bei mir an. Stockend drehe ich mich zu ihm um. „Wir sehen uns dann morgen zum Kaffee. Vielen Dank fürs Fahren. Schlaf nachher gut“, rattere ich runter und lasse ihm keine Gelegenheit, weitere besorgte Fragen zu stellen, weil ich nach einem schnellen Kuss auf die Wange sofort das Auto verlasse. Höre von ihm nur noch ein verblüfftes „Leo … du auch“, als ich schon in der Tür bin und winke ihm kurz noch zu, bevor ich im Haus verschwinde. Erschöpft lasse ich mich auf der Treppe nieder, ziehe meine Knie an und lege meinen Kopf darauf. Ich weiß nicht, wie lange ich einfach nur so dasitze, als sich auf einmal eine Hand leicht auf meine Schulter legt. Benommen sehe ich hoch, in das besorgte Gesicht meines Vaters.
„Na mein Junge, habt ihr einen schönen Abend gehabt?“
„Sehe ich so aus?“, antworte ich mit einer Gegenfrage, die er wiederum nur mit hochgezogenen Augenbrauen beantwortet.
„Warum glaubt eigentlich jeder zu wissen, dass es mir schlecht geht?“, fahre ich jetzt langsam aus meiner Haut und bin dabei wohl auch etwas lauter geworden.
„Weil, mit Verlaub, du Scheiße aussiehst, mein Großer. Außerdem gehst du hoch wie das berühmte HB-Männchen. Such dir endlich einen Kerl, der es dir ordentlich besorgt“, poltert Pa los und als er mein entsetztes Gesicht sieht, fügt er grinsend hinzu, „ich darf das sagen, ich bin dein Vater. Warum quälst du dich so, Leo?“
„Weil ich keinen anderen Kerl haben will. Ich will nur den einen“, schniefe ich leise.
„Und warum versuchst du nicht noch einmal, mit ihm zu reden?“
„Weil ich es verbockt habe!“
„Versteh ich nicht.“
„Torben hat vor Michael meinen Freund gespielt und der hatte nichts Besseres zu tun, als es gleich seinem Bruder zu stecken. Jetzt denkt Gabriel, ich wäre vergeben und ich war nicht in der Lage, ihm zu sagen, dass das alles ein Missverständnis ist. Das ist alles so … Scheiße“, fluche ich und nun finden auch die Tränen, die ich krampfhaft versucht habe, zu unterdrücken, doch ihren Weg ans Tageslicht. Ich schäme mich ein wenig, weil ich so einfach vor Pa anfange zu heulen. Wann habe ich das zum letzten Mal gemacht? Ist schon Ewigkeiten her. Doch plötzlich werde ich in eine liebevolle Umarmung gezogen. Beruhigend streicht Pa immer wieder über mein Haar und meinen Rücken.
„Wein ruhig, Leo, das reinigt Herz und Seele, hat meine Oma immer gesagt. Und weißt du, die Sache mit diesem Gabriel … gib nicht so schnell auf, okay?“
„Wie … wie meinst du das, Pa?“, schluchze ich blinzelnd gegen meine Tränen an.
„Ach, nur so“, antwortet er ausweichend und weckt damit natürlich mein Interesse.
„Bitte, Pa!“
„Als er dich letztens besucht hatte, ist er mir unten in die Arme gelaufen. Und da haben wir uns unterhalten. Scheint ein ziemlich netter junger Mann zu sein. Und sieht verdammt gut aus.“
„Pf …“, schnaufe ich auf, „ein Teufel in Engelskostüm. Aber, warum hast du mir nichts davon erzählt? Ich wusste ja nicht einmal, dass ihr beiden euch kennt.“
„Na ja“, versucht Pa mich mit seiner ruhigen Stimme zu besänftigen, „kennen ist ein bisschen viel gesagt. Ich musste ihm versprechen, ihm nichts zu erzählen. Und wie du weißt, halte ich meine Versprechen.“
„Na toll“, rege ich mich schon wieder auf, „dass dein Sohn leidet, scheint dich ja nicht wirklich zu berühren.“ Dass ich mich im Augenblick ziemlich ungerecht und kindisch benehme, fällt mir gar nicht auf. Aber meinem Vater. Und das tut er auch kund.
„Du benimmst dich wie ein kleines Kind, Leonard. Natürlich bist du mir wichtiger. Und du und deine Mutter … ihr kommt immer an erster Stelle bei mir. Und das weißt du auch ganz genau. Aber lass dir eins gesagt sein … du bist nicht der Einzige, der leidet. Und jetzt kein Wort mehr. Ich möchte, dass du dein Gesicht wäscht, Zähne putzt, zu Bett gehst und dich gründlich ausschläfst. Und morgen sieht alles schon wieder besser aus.“ 
Er drückt mich noch einmal fest an sich und lässt mir somit auch nicht den kleinsten Hauch einer Chance, unser Gespräch weiter zu führen. Dabei hätte ich schon die eine oder andere Frage an ihn. Fordernd schiebt Pa mich die Treppe hoch und hält mir die Zimmertür auf. „Gute Nacht, Leo, und schlaf gut.“
„Du auch, Pa, gute Nacht.“ Und gehorsam wie ich nun mal bin, mache ich mich bettfertig und lege mich hin. Wider Erwarten falle ich tatsächlich in einen tiefen, festen Schlaf. 
 
Der Nachmittag mit Torben verläuft sehr entspannt und lustig. Nachdem wir meinen Koffer gepackt haben … wobei ich eigentlich viel mehr einpacken wollte, von Torben jedoch gebremst wurde … sind wir runter zum Kaffee trinken. Und hier zeigt sich dann auch, dass mein Doc doch etwas älter als meine anderen Freunde ist. Die Themen, über die wir uns grad unterhalten, werden ansonsten bei uns kaum angeschnitten. Kein Wunder, dass Ma und Pa hellauf begeistert von ihm sind.
„Was für ein netter Kerl“, schwärmt Ma, „mit dem dürftest du auch bis ans Ende der Welt fahren. Schade nur, dass er nicht schwul ist.“
Da kann ich ihr nur zustimmen. „Das hätte ich auch gerne. Aber entweder sind die guten Kerle nicht schwul, vergeben oder Arschlöcher. So ein Typ wie Torben … da treffen zwei von drei Dingen zu. Aber was soll’s. Andere Mütter haben auch hübsche Söhne. Irgendwann wird schon der Richtige auftauchen, der zu mir passt.“
„Ganz bestimmt, Schatz“, lächelt Ma mich an und von Pa ernte ich nur wieder einen seiner unerklärlichen, für mich undeutbaren, Blicke.



Kapitel 9
Montagmorgen, pünktlich um acht, steht Torben vor der Tür, um mich abzuholen. Nach einer kurzen Verabschiedung und ellenlangen Verhaltensregeln, sitzen wir endlich in seinem Golf und machen uns auf den Weg nach Hamburg zum Flughafen.
Auch wenn ich schon wer weiß wie oft geflogen bin, bin ich doch jedes Mal aufgeregt. Besonders wenn ich nicht weiß, was für eine Maschine uns erwartet. Wenn ich mit meinen Eltern fliege, dann immer erster Klasse. Aber dieser Luxus wird uns heute nicht geboten.
Nachdem wir eingecheckt haben, bleibt uns noch etwas Zeit, eine Kleinigkeit zu essen.
„Du solltest auch noch mal mit auf die Toilette gehen. Hier kannst du noch. An Bord würde ich an deiner Stelle nicht …“, meint Torben und erhebt sich.
„So schlimm?“
„Na ja, schön ist was anderes.“
 
Der Flug ist ein reines Abenteuer. Allerdings nicht zu vergleichen mit der Fahrt zum Wohnheim. Ich glaube, ich hab noch nie in meinem Leben gebetet … aber heute, nämlich dafür, dass wir heil ankommen. 
Als wir aus dem recht klapprigen Wagen steigen, sieht Torben mich grinsend an.
„Hey, mein Hübscher, du bist ziemlich grün um die Nase. Ist dir irgendetwas nicht bekommen?“
„Boah, der ist ja mal gefahren, wie eine besenkte Sau. Sorry, aber ich bin echt froh, dass wir noch unter den Lebenden weilen“, entrüste ich mich und ernte von ihm ein belustigendes Lachen.
„Das ist ganz normal hier. Aber wenn es dich beruhigt … ich krieg für die Zeit, die wir hier sind, von einem der Ärzte ein Auto und dann werde ich fahren.“
„Das freut mich. Dann sind wir ja unabhängig“, lächle ich jetzt schon wieder. „Aber du hast doch gar keine Zeit, um mit mir durch die Gegend zu fahren?“
„Keine Angst. Wenn ich keine Zeit für dich hätte, dann wärst du sicher nicht dabei. Ich habe nur zwei wichtige Termine, die ich unbedingt wahrnehmen muss, ansonsten werden wir uns ein paar schöne Tage machen und die Umgebung erkunden. Auf jeden Fall will ich mit dir nach Nessebar und an den Strand.“
Begeistert und gleichzeitig fragend sehe ich ihn an. „Strand? Nessebar?“
„Ja, die Strände hier sind wunderschön. Vielleicht können wir sogar noch ins Wasser. Und Nessebar ist eine ganz bezaubernde kleine Halbinsel im Schwarzen Meer. Dort wird es dir bestimmt gefallen“, berichtet Torben und meine Augen beginnen zu leuchten.
„Wann fahren wir denn los? Und wie weit ist es bis dahin?“, frage ich ganz aufgeregt und sitze ganz hibbelig neben ihm.
„Ganz ruhig“, grient Torben, „ du bist ja schlimmer als ein kleines Kind.“
Beleidigt ziehe ich eine Schnute, was ihn erst recht zum Lachen bringt.
„Ach komm, sei wieder gut mit mir“, fordert er und wischt sich eine Träne aus dem Gesicht. „Wir fahren morgen Mittag los, suchen uns ein Hotel und brauchen erst am Freitag wieder da sein. Dafür muss ich dich nachher aber für ein paar Stunden alleine lassen. Da habe ich eine wichtige Besprechung.“
„Kein Problem, ich bin ja schon groß. Ich werde meine Sachen auspacken und dann ein bisschen lesen. Weißt du, wo man hier was zu essen kriegen kann? So einen kleinen Happen könnte ich schon gut vertragen.“
„Keine Ahnung. Ich muss in zehn Minuten los. Dann kannst du ja mitkommen und wir schauen zusammen, ob es hier etwas gibt.“
 
Tatsächlich befindet sich nur zwei Straßen weiter eine Art Imbiss, bei dem ich mir in Englisch und mit Händen und Füssen etwas zu essen bestellen kann. Mit einem großen Teller Fleisch, Reis und Salat mache ich mich schnell wieder auf zu unserer momentanen Behausung. 
Genüsslich lasse ich mich auf dem Bett nieder und vertilge mit Begeisterung die mitgebrachten Speisen. Es schmeckt wirklich sehr lecker und ist ziemlich reichhaltig. Eigentlich sollte ich wirklich aufhören, aber das Fleisch ist so gut gebraten.
Stöhnend halte ich meinen Bauch, als ich aufstehe, um den Müll weg zu bringen. So ein kleiner Verdauungsspaziergang wäre jetzt sicher das Richtige. Aber ich bin so faul, dass ich grad noch den Weg ins Bad schaffe, um meine Hände zu waschen. Mit schleppendem Schritt erreiche ich wieder das Bett und mit dem Buch in der Hand lasse ich mich darauf fallen.
Ich werde wach, als mir jemand ganz vorsichtig mein Buch aus den Händen nimmt. Verschlafen blinzle ich gegen das helle Licht der Deckenlampe an.
„Hey, Schlafmütze“, neckt Torben mich lächelnd, „ist das Buch so schlecht?“
„Hm“, langsam sortiere ich meine Gedanken, „nein, im Gegenteil“, erwidere ich mit brummiger Stimme und räuspere mich. „Eigentlich ist es sehr gut und spannend. Aber das gute Essen, der Flug und nicht zuletzt das gemütliche Bett hier haben mich wohl etwas schläfrig gemacht. Wie spät ist es eigentlich und wie ist dein Gespräch verlaufen?“
„Gleich elf und sehr gut“, meint Torben, holt dann aber doch etwas weiter aus. „Wir haben alles Wichtige besprochen. Und wenn alles so bleibt, dann bin ich ab dem ersten März hier. Ich arbeite noch bis Mitte Februar in Deutschland, nehme die restlichen zwei Wochen Urlaub und bin dann für ein Jahr freigestellt. Und das allerbeste überhaupt … ich darf mir meine eigene Oberschwester mitnehmen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Doris sich ein Loch in den Hintern freuen wird. Sie hat nämlich schon Angst vor der langen Trennung gehabt.“
„Na prima. Lasst mich mal alle alleine“, schmolle ich ein bisschen.
„Ach komm, hab dich nicht so. Wofür gibt es denn PC und Laptop? Ich schreib dir hier den neuesten Stand und du erzählst mir von deinen Männergeschichten.“
„Dann wird es wohl ein ziemlich einseitiges Gespräch. Aber vielleicht gibt es die ja bis dahin“, seufze ich verhalten.
„Bestimmt, Leo. Ich glaube auf jeden Fall fest daran. Und mein heimlicher Favorit ist immer noch und trotz allem dieser Gabriel. Schlag mich nicht, aber ihr würdet einfach traumhaft zusammen passen. Der blonde Teufel und der schwarze Engel“, philosophiert Torben lächelnd vor sich hin.
„Nur dass der so gar nichts von mir will.“
„Bist du dir da so sicher? Wenn ich die Blicke, die er mir zugeworfen hat, richtig deute, dann wäre ich jetzt nicht mehr hier.“
„Wie meinst du das?“
„Ich würde sagen, dein Gabriel wäre liebend gerne an meiner Stelle. Denn sein Blick schwankte zwischen Trauer, Eifersucht und Mordgedanken.“
Ungläubig starre ich Torben an. Unfähig, einen klaren              Gedanken zu fassen. Und auch die Worte kommen nur stotternd über meine Lippen.
„Ich … ach Quatsch, du … du musst dich irren. Er … er hat kein Interesse an mir. Im Gegenteil. Er war doch froh, dass ich mit dir glücklich bin. Hat er doch gesagt. Ich …“ Benommen senke ich meinen Kopf, spüre jedoch Torbens Blick auf mir brennen.
„Hast du schon mal daran gedacht, dass er dich glücklich sehen will. Egal, wie es ihm dabei geht?“
Mit fest zusammengekniffenen Augen schüttele ich wieder und wieder den Kopf. „Hör auf, Torben, ich will das nicht hören“, schluchze ich mit bebender Stimme leise auf. „Selbst wenn … Scheiße. Ich kann nicht. Können wir das Thema Gabriel nicht einfach vergessen? Wenigstens für die Tage hier. Und jetzt würde ich gerne weiterschlafen.“
Langsam drehe ich mich auf die Seite. Auch wenn ich Torben nicht sehen kann, weiß ich doch, dass sein Blick auf mir ruht. Und genau das ist es, was ich nicht will. Mitleid! Traurig schließe ich meine Augen, aus welchen sich nun salzige Tränen ihren Weg ins Freie bahnen. Auch wenn ich noch so müde bin, an Schlaf ist einfach nicht zu denken. Erst in den frühen Morgenstunden übermannt mich die Müdigkeit und ich falle in einen unruhigen Schlaf. In dessen Traum ich immer wieder vor Gabriel knie und der hämisch lachend mit dem Finger auf mich zeigt.
 
Ziemlich gerädert erwache ich. Als ich mich umdrehe, fällt mein Blick auf einen fröhlich vor sich hinlächelnden Torben, der summend seine Tasche packt.
„Guten Morgen“, krächze ich mit verschlafener Stimme. „Wie kann man um diese Uhrzeit schon so gut gelaunt sein?“
„Indem man ausgeschlafen hat, von seiner Freundin geträumt hat und sich nun auf ein paar erholsame Tage am Meer freut“, grient er mich breit an und wirft mir ein Handtuch zu. „So, und jetzt ab mit dir unter die Dusche. Ich will heute noch los.“
„Ist ja gut. Du bist ja schlimmer als meine Ma“, brumme ich, schnappe mir das Tuch und mit frischer Wäsche bewaffnet stapfe ich in das mehr als kleine Bad. Aber egal. Nach einer schnellen Dusche fühle ich mich auch gleich besser. Sogar ein kleines Lied schleicht sich auf meine Lippen und so betrete ich wieder unser kleines Zimmer.
„Na also“, freut sich Torben, „so gefällst du mir doch schon viel besser. Wenn du fertig bist, können wir auch gleich los. Alles was wir nicht brauchen, lassen wir einfach hier. Wir kommen ja noch einmal wieder. Also, pack nur das Nötigste ein. Frühstücken werden wir unterwegs … wenn du nichts dagegen hast.“
„Du bist hier der Boss“, erwidere ich, während ich schon fast gekonnt, einhändig, in meine Hose schlüpfe. Noch den Pulli und schon bin ich fertig. Auch das Packen erledigt sich fast wie von selbst, da ich gestern nicht meine ganzen Klamotten ausgeräumt hatte. So dauert es zehn Minuten und ich bin zur Abfahrt bereit.
 
Auf dem Weg zu unserem Feriendomizil zeigt mir Torben die Gegend und die Menschen, für die er während seiner Zeit hier zuständig ist. Ich habe noch nie solch ein Elend gesehen. Außer im Fernsehen vielleicht. Die Menschen wohnen hier in Baracken, die teilweise nur aus Brettern und Pappe bestehen. Dreckige und stinkende Rinnsale laufen an den Häusern vorbei und ich möchte nicht wissen, um welche Flüssigkeiten es sich da handelt. In alten Blechtonnen lodern Feuer, auf denen Frauen Essen kochen. Wenn man nicht weiß, dass wir das Jahr 2011 schreiben, könnte man denken, wir wären 70 Jahre zurück. Und trotz allem stehen die Leute lächelnd da und winken uns zu.
Sprachlos sitze ich neben Torben in dem alten Fiat. Aber selbst damit komme ich mir vor wie ein König.
„Kannst du dir jetzt vorstellen, warum ich hier ein wenig helfen will?“, fragt er mich und ich nicke wie wild mit dem Kopf.
„Auf jeden Fall. Wenn ich das hier alles so betrachte, wird es mir auch nicht schwer fallen, Ma und Pa noch ein bisschen mehr aus dem Kreuz zu leiern. Das ist ja einfach unfassbar. Ich dachte immer, wenn sie im Fernsehen davon berichten, dann sind die Sachen gestellt. Aber nun …“
„Ja, das hier sind wirklich die Ärmsten der Armen. Es heißt immer, spendet für Asien, Afrika oder Südamerika. Aber hier mitten in Europa, da denkt meist keiner dran.“
„Du hast recht. Und irgendwie bin ich verdammt stolz auf dich!“
„Danke“, lächelt Torben leise und konzentriert sich auf den jetzt doch etwas dichter werdenden Verkehr.
 
Es dauert gar nicht lange und wir sehen schon die ersten Strände inklusive der Hotelburgen, die davor stehen. Hotel reiht sich an Hotel. So etwas kennt man eigentlich nur von Malle. Irgendwie bereue ich es, mich vorher nicht ein wenig über das Land informiert zu haben. Aber zum Glück sitzt ja mein persönlicher Reiseführer neben mir und versorgt mich mit dem fehlenden Wissen.
„Weißt du, der ganze Touristentrubel fing damals weiter oben am Goldstrand an. Dann zogen sie weiter hier an den Sonnenstrand. Eine Bettenburg nach der anderen wurde gebaut. Man nennt diesen Abschnitt auch schon den Ballermann des Ostens. Und da hier auch schon so ziemlich alles bebaut ist, geht es unten in Obzor weiter. Irgendwann haben sie die ganze Schwarzmeerküste zubetoniert“, seufzt er bedauernd.
Und trotzdem finden wir beide ein stilles Plätzchen und eine kleine Pension, die noch von Privat vermietet wird. Zu unserem Glück sprechen die Vermieter wenigstens ein bisschen deutsch und ein ziemlich gutes englisch, sodass wir keine Probleme mit der Verständigung haben.
Zimmer mit Meerblick, Frühstück und Abendessen, wenn wir wollen, aber das Beste … keine 50 Meter bis zum wunderschönen Sandstrand, den wir ganz für uns alleine haben.
„Was für ein traumhaftes Plätzchen“, schwärme ich ganz verzückt, „da kann man alles andere einfach so vergessen.“
„Ja, hier kann man seinen Urlaub noch richtig genießen. Ich weiß ja nicht, was du gleich machen willst, aber ich gehe erst einmal an den Strand und werde mich in die Fluten stürzen.“
„Ich komm auf jeden Fall mit raus. Das Wasser werde ich aber wohl eher meiden. Ich hau mich schön in die Sonne. Vielleicht krieg ich ja noch ein bisschen Farbe.“
„Ganz genau, du alte Kaltleiste“, foppt Torben mich und fügt noch hinzu, dass ich sehr wohl ins Wasser könne. „Du musst nur aufpassen, dass dein Gips nicht nass wird. Wir können dir ja eine Plastiktüte darüber ziehen. Dann bist du auf jeden Fall auf der sicheren Seite. Also, was meinst du?“
„Wenn das echt geht, dann bin ich dabei. Ich glaub, ich hab sogar noch eine Tüte in den Regenbogenfarben dabei. Würde ja sogar passen“, grinse ich und krame in meiner Sporttasche nach besagtem Beutel und meiner Badeshorts.
Schnell sind wir beide startbereit und ich kann es kaum noch erwarten, endlich den Sand unter meinen Füssen und die Sonne auf meiner Haut zu spüren.
Es ist einfach nur herrlich und wir verbringen den ganzen Tag draußen. Nach einem wirklich leckeren, landestypischen Abendessen fallen wir hundemüde ins Bett und schlafen den Schlaf der Gerechten.
 
Viel zu schnell vergehen die Tage und nach einem üppigen Frühstück und dem Versprechen an unsere Wirte, dass wir ganz bestimmt wieder kommen werden, machen wir uns auf den Weg in die Hauptstadt. Und am nächsten Nachmittag sitzen wir schon wieder im Flieger nach Hamburg.
 
Vor meiner Haustür sitzen wir noch ein wenig in Torbens Golf und lassen die Tour Revue passieren.
„Ich danke dir tausend Mal, dass du mich mitgenommen hast. Es war einfach klasse. Und diese kulturellen und sozialen Unterschiede … Wahnsinn. Eins weiß ich auf jeden Fall ganz sicher“, strahle ich noch immer und fragend sieht Torben mich an. „Ich werde ganz bestimmt wieder hinfliegen!“
„Es freut mich, dass es dir gefallen hat. Und ich bin froh, dass ich dich dabei hatte. Aber sei mir nicht böse, wenn ich dich jetzt rausschmeiße. Ich will nur noch nach Hause.“
Wissend griene ich ihn an. „Sehnsucht nach deiner Süßen?“
„Genau“, lächelt er breit und sieht mich im nächsten Augenblick ernst an. „Versprichst du mir, dich mit Gabriel auszusprechen?“
Schlagartig verfinstert sich mein Gesicht. „Du schaffst es mit einem einzigen Satz, meine gute Laune auf den Nullpunkt zu bringen. Danke!“
„Dafür brauchst du dich nicht bedanken. Ich meine es wirklich ernst. So, und nun raus aus meinem Wagen. Ich will heim. Melde dich, wenn du Zeit hast oder es was Neues gibt.“
„Mach ich. Grüß Doris von mir und nochmals Danke für die tollen Tage.“
Ich winke ihm noch einmal zu, als der Wagen über unsere Auffahrt Richtung Straße rollt.
Bevor ich den Schlüssel in die Tür stecken kann, wird diese auch schon aufgerissen und ich finde mich in den Armen meiner Muter wieder.
„Ich bin so froh, dass du wieder da bist“, flüstert sie mir zu und schiebt mich dann ein Stückchen von sich weg. Begutachtet mich von oben bis unten. „Gut siehst du aus, Leo. Die freien Tage scheinen dir gut getan zu haben. Und um deine Bräune kann ich dich nur beneiden. War es denn schön?“
Lächelnd sehe ich sie an und drücke ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ja sehr. Aber meinst du, wir müssen das hier so zwischen Tür und Angel bereden?“, frage ich sie und kopfschüttelnd zieht sie mich hinter sich her ins Wohnzimmer, wo ich gleich an Pa weitergereicht werde, der mich wohlwollend mustert.
„Nicht schlecht, Junge. Wenn du es schaffst, in drei Wochen deinen Gips loszuwerden, dann könntest du, vorausgesetzt natürlich, du willst, in München für uns laufen.“
Mit großen Augen sehe ich von einem zum anderen. In Mas strahlendes und in Pas abwartendes Gesicht.
„Meint ihr das wirklich ernst?“, will ich aufgeregt wissen und als die beiden einvernehmlich nicken, muss ich mich erst einmal setzen. Wie lange habe ich schon davon geträumt, nur einmal mit den anderen Models über den Catwalk zu laufen. Und jetzt soll sich der Traum einfach so verwirklichen?
„Warum? Ich meine, warum jetzt?“
Pa sieht mich an und ich merke, wie er eine Antwort auf die, ja, ich weiß selber, ziemlich verwunderliche Frage sucht.
„Es gibt drei Gründe, Leo. Zum einen ist es doch schon immer dein Wunsch gewesen, oder nicht? Dann siehst du momentan einfach blendend aus und zum Dritten hast du es dir nach allem hier einfach verdient“, klärt er mich auf. „Allerdings gibt es eine klitzekleine Bedingung.“
Als wenn ich es geahnt hätte! Immer gibt es einen Haken. Fragend hebe ich meine Augenbrauen.
„Wir möchten dieses Mal das Finale mit zwei männlichen Models laufen. Also, wenn du willst, bist du der Eine“, meint Ma und wartet gespannt auf meine Antwort. Aber so schnell wird sie die nicht kriegen. Erst einmal bin ich am Zug.
„Meint ihr nicht, dass das ein bisschen schwul rüberkommt?“
„Und? Wäre das ein Problem für dich? Wer könnte einen Schwulen besser verkörpern als ein Schwuler“, kommt es ziemlich belustigt von meinem Vater.
„Hast recht. Das sollte ich eigentlich hinkriegen. Aber etwas kommt noch erschwerend hinzu. Während mein ganzer Körper fast nahtlos braun geworden ist, so hat mein Arm die Zeit über doch sehr wenig Sonne abgekriegt. Was machen wir denn da?“, frage ich meine Eltern. Doch die beiden scheinen für alles eine Lösung zu haben.
„Alles halb so wild, Schatz. Du wirst die meiste Zeit lang tragen. Und wenn du doch einmal verwegen den Ärmel hochschieben willst, dann nimmst du halt die linke Seite.“
„Okay, okay, ihr habt ja doch auf jeden meiner Einwände eine Antwort. Wer ist denn mein Laufpartner?“, möchte ich gern wissen und gehe im Kopf schon einmal die Männer durch, die mal für uns gelaufen sind. Vielleicht ja der Braunhaarige, der mit seinem Drei-Tage-Bart einfach zum Anbeißen aussieht. Oder der schwarze Panther. Gespannt blicke ich die beiden an.
„Ist noch nicht ganz raus“, meint Pa, „ich bin da an einem dran, weiß aber noch nicht, ob er Zeit hat.“
„Kenn ich ihn? Hat er schon eine Karte bei uns?“
„Nein, ist ein ganz neues, unverbrauchtes Gesicht“, antwortet Pa ein bisschen ausweichend.
„Gut, dann lass ich mich halt überraschen. Ich werd mir jetzt erst einmal Nettie vorknöpfen. Ich bin dann oben.“
„Halt, warte noch kurz“, ruft Ma hinter mir her, „der Brief ist heute morgen für dich abgegeben worden. Nimm ihn doch gleich mit rauf.“ Lächelnd hält sie mir den Umschlag entgegen. Und mit gerunzelter Stirn gehe ich in mein Zimmer. Die leise Unterhaltung meiner Eltern kriege ich natürlich nicht mehr mit.
 
„Du hast doch jemand ganz Bestimmten im Auge, oder?“, fragt Ma ihren Mann und kuschelt sich in seine Arme.
„Aber sicher doch. Ich hoffe nur, dass Gabriel zusagt. Wenn die beiden das nicht alleine schaffen, dann muss ich wohl ein bisschen nachhelfen.“
„Du willst Amor spielen?“
Mit großen Augen sieht er sie an und beginnt zu strahlen. „Schatz, du bist einfach genial. Das wird der krönende Abschluss der Show. Wir werden zwischendurch immer wieder Liebespfeile auf die Models schießen lassen von … ehm … einem Engel, der auf einem Trapez über denen schwebt. Und ganz zum Schluss, wenn unser Sohn läuft, kriegt er den letzten Pfeil und hinter ihm erscheint Gabriel mit einer roten Rose in der Hand. Beide in einem klassischen Anzug, den man auch zu einer Hochzeit tragen könnte. Und, was hältst du davon?“
„Du bist ein hoffnungsloser Romantiker und kannst nur von Glück sagen, dass die Show eh „Honeymoon“ heißt. Wird zwar noch eine Menge Arbeit, aber für das Glück unseres Sohnes würde ich auch Tag und Nacht schaffen. Jetzt musst du nur noch die Sache mit Gabriel regeln.“
„Wenn ihm tatsächlich soviel an Leo liegt, dann wird er sofort zusagen“, meint er zuversichtlich.
 
Die erste Tat in meinem Zimmer ist, den Umschlag zu öffnen. Heraus purzelt eine Eintrittskarte für den neuen Harry Potter Film, der am nächsten Mittwoch Premiere feiert. Als kleiner Vermerk wird mir noch viel Spaß gewünscht.
Ich zücke mein Handy und schicke eine Nachricht an Nettie.
*Hey, Süße, ich bin wieder im Lande. Wenn du Lust hast, komm doch vorbei. Leo*
Ich komme noch nicht einmal dazu, mir bequeme Sachen anzuziehen, da piept es auch schon.
*Bin schon unterwegs. Erwarte einen ausführlichen Bericht. Nettie*
Na, dass nenn ich doch mal eine zügige Antwort. Vor mich hinlächelnd tausche ich Jeans gegen Jogginghose und die Jacke mit Hemd macht einem Sweater Platz. Nebenbei nehme ich mir vor, meiner besten Freundin gründlich den Kopf zu waschen. Als ich meine dreckigen Klamotten zur Waschmaschine bringe, klingelt es auch schon. Kaum hab ich die Tür geöffnet, fällt mir eine glücklich strahlende Nettie um den Hals, zuckt aber sogleich zurück. Betroffen sieht sie mich an.
„Wie geht es dir? Was macht dein Arm?“
„Nettie“, seufze ich genervt und schiebe sie bestimmt in mein Zimmer, „fang jetzt nicht wieder mit dem entschuldigen an. Ich denke, mit den Blumen, der CD und der Kinokarte hast du ja wohl mehr als genug Abbitte geleistet. So langsam reicht es echt. Du kannst nichts dafür, dass ich mir die Hand gebrochen habe!“
„Aber …“, beginnt sie, wird jedoch gleich von mir unterbrochen.
„Kein aber, Süße, dich trifft keine Schuld und ich will nichts mehr davon hören, verstanden?“
„Sicher hab ich dich verstanden, du warst ja laut und deutlich. Was ich dir eigentlich sagen will, ist, dass ich nichts mit den Geschenken zu tun habe. Wer immer dir das alles hat zukommen lassen, ich war es nicht. Von mir ist nur dieses kleine Mitbringsel aus Spanien“, meint sie und reicht mir ein kleines Päckchen, welches ich ganz im Gedanken öffne. Ein kleines, handgeschnitztes Holzkästchen kommt unter dem Papier zum Vorschein. Und darin befindet sich eine wunderschöne Muschel.
„Ich hoffe, es gefällt dir. Ist nur etwas kleines, aber die Muschel habe ich selbst aus den Fluten des Atlantiks für dich geholt.“
„Danke, Süße“, flüstere ich ganz ergriffen, „sie sieht toll aus und ist in ihrer Farbe und Form einzigartig.“ Liebevoll ziehe ich sie an mich ran und hauche ihr einen Kuss auf die Stirn. „Danke!“
„Gerne“, flüstert sie und schiebt mich Richtung Bett, „so und jetzt Platz. Ich will ganz genau wissen, was hier so während meiner Abwesenheit alles passiert ist.“
Wir machen es uns auf meinem Schlafplatz gemütlich und ich erzähle ihr … von den Geschenken, von Torben, von Gabriel und natürlich von Bulgarien. Als ich fertig bin, sieht sie mich grinsend an.
„Da kann ich mit meiner Fahrt nach Spanien gar nicht gegen anstinken. Aber was meinst du, wer dir all die Sachen geschickt hat?“
„Ich hab so überhaupt keine Ahnung. Ich hab die ganze Zeit damit gerechnet, dass alles von dir ist. Ma und Pa tippen auf einen verschmähten Liebhaber. Und da fällt mir nur dieser Michael ein … Gabriels Bruder. Denn der hat mir ein mehr als eindeutiges Angebot gemacht. Selbst nachdem Gabriel ihn in seine Grenzen verwiesen hat.“
Still sitzen wir auf dem Bett und hängen beide unseren Gedanken nach.
„Tja“, meint Nettie auf einmal und piekt mir in die Seite, „dann solltest du am Mittwoch ins Kino gehen. Vielleicht triffst du da ja auf dein Herzblatt.“
„Meinst du?“, frage ich sie zweifelnd und zucke nur mit den Schultern, „aber eigentlich hast du ja recht. Ich will mir den Film ja sowieso ansehen. Und wenn ich dann noch meinen Traumprinzen treffe, umso besser. Hoffentlich verwandelt er sich nicht in meinen persönlichen Albtraum.“
„Wird schon werden, Schatz“, drückt meine Freundin mich liebevoll. „Hoffen wir einfach mal das Beste!“



Kapitel 10
Mittwochabend bin ich doch ziemlich angespannt. Im Kino tigere ich unruhig auf und ab, in der Aussicht, jemand Bekanntes zu treffen. Aber Pustekuchen. Also mache ich mich mit meiner Karte auf in den Kinosaal. Mein Platz befindet sich mittig in der ersten Logenreihe. Mit jedem Schritt, mit dem ich mich meinem Sitz nähere, wird das mulmige Gefühl in meiner Magengegend, welches mir sagt, dass gleich noch etwas passiert, stärker. Und richtig. Die Plätze links und rechts neben mir werden durch ein Belegt Schild freigehalten und auf meinem liegt eine langstielige rote Rose. Und damit es auch ganz sicher ist, dass sie für mich bestimmt ist, steht mein Name auf einem Blatt Büttenpapier.
Ich bin nur froh, dass es hier schon dunkel ist und niemand sehen kann, wie ich vor Verlegenheit ganz rot werde. 
Unsicher schweift mein Blick durchs Kino. Doch es macht sich niemand bemerkbar. Seufzend nehme ich vorsichtig die Blume und setze mich hin. Das Papier drehe ich um, doch es steht tatsächlich nur mein Name drauf.
Mit bewunderndem Blick betrachte ich die Rose, streiche ganz vorsichtig mit den Fingerspitzen über die Blätter. Sie fühlen sich ganz weich und samtig an.
Als der Film zu Ende ist, weiß ich eins ganz genau. Ich werde ihn mit Sicherheit noch einmal ansehen müssen. Denn viel habe ich nicht davon mitgekriegt. Zu sehr war ich mit dem Bewundern der Rose beschäftigt.
Langsam verlasse ich den Saal. In der Lobby schrecke ich durch ein lautes „Leo“ heftig zusammen. Als ich mich umdrehe, kommt Schwester Doris grinsend auf mich zu.
„Hallo, wie geht es dir? Hat dir der Film gefallen? Bist du alleine hier? Was macht dein Arm?“, sprudeln die Fragen nur so aus ihr heraus.
Schmunzelnd beantworte ich sie ihr alle, als ein weiteres „Hallo, Leo“, ertönt. Neben uns steht Gabriel, der erst in mein Gesicht, dann auf die Rose und wieder in mein Gesicht schaut, welches schon wieder die Farbe einer überreifen Tomate annimmt.
„Scheinst ja einen schönen Abend zu haben. Wo ist denn dein Freund?“, fragt er mich und ich weiß zuerst gar nicht, wen er meint. Doch dann fällt mir ein, dass er ja Torben für meinen Liebsten hält. Bevor ich antworten kann, meldet sich jedoch Doris wieder zu Worte.
„Ach sieh mal, da ist ja meine gebrochene Nase. Wie geht es Ihnen? Darf ich mal sehen?“, fragt sie und nimmt wie selbstverständlich sein Gesicht in ihre Hände, dreht es von einer Seite auf die andere und begutachtet das Werk des Arztes. „Sieht doch wieder wunderbar aus. Gerade und schön wie eh und je“, lächelt sie Gabriel an und der zeigt ihr ein strahlendes Lächeln. 
Augenblicklich dringt ein heftiger Schmerz in mein Herz. So hat er mich noch nie angesehen. Kraftlos fällt mir die Rose aus den Fingern und meine Augen füllen sich mit Tränen.
Wie blind taste ich auf dem Boden nach meiner Blume und sehe nicht, dass eine zweite Hand nach ihr greift. Zeitgleich fassen Gabriel und ich nach der Pflanze und als sich unsere Finger berühren, ziehe ich meine Hand erschrocken zurück. Reiße mir dabei einen Dorn in die Hand. 
Erschrocken schreie ich leise auf und kann nun endlich meinen Tränen freien Lauf lassen.
Behutsam nimmt mein blonder Engel meine Hand und zieht vorsichtig den Übeltäter raus. Augenblicklich tritt Blut an die Stelle, wird jedoch sofort von einem sauberen Taschentuch verdeckt.
„Immer wenn wir uns treffen, hast du Schmerzen. Tut mir so leid, Leo. Scheint so, als wenn ich dir nur Pech bringen würde. Pech und Schmerzen. Und Tränen. Wenn ich könnte, dann würde ich sie auf mich nehmen. Aber leider geht das nicht. Es wird wohl besser sein, wenn ich mich nicht mehr in deine Nähe begebe. Machs gut, Leo … und vielleicht kannst du mir ja irgendwann einmal verzeihen.“ Schon will er aufstehen und wieder verschwinden.
Jedoch erinnere ich mich an die Worte von Pa und Torben und das sie meinten, dass ich mit Gabriel reden solle.
Also raffe ich mich auf und erhebe mich etwas mühselig. 
„Gabriel, warte.“
„Warum? Um dir noch mehr Schmerz zuzufügen? Außerdem kommt da dein Freund. Also bist du in den besten Händen“, meint er und deutet auf Torben, der von den Toiletten kommt. Was er dann allerdings zu sehen kriegt, lässt ihn verstummen. Denn Torben fällt nicht mir um den Hals, sondern Schwester Doris.
Ich kann die Verwirrung in seinem Gesicht sehr gut nachvollziehen. Und den grummelnden Blick, als Torben mir zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange gibt.
„Darf ich vorstellen … Torben, mein Arzt und sehr guter Freund, mit seiner Verlobten Doris … Schwester Doris. Und das hier ist kein geringerer als Gabriel“, zeige ich an und deute auf den jeweiligen.
„Das ist also Gabriel“, grient Torben mich an und ich werde schon wieder leicht rot.
„Ganz genau.“
„Aber ich dachte … Leo und du … ich dachte, ihr seid ein Paar?“, stammelt der Blonde und sieht mich fragend an, erhält seine Antwort jedoch von Doris.
„Na, ich denke mal, da hätte ich auch noch ein Wörtchen mitzureden. Ich bin mit dem netten Oberarzt hier verlobt. Leo und er sind einfach nur gut befreundet. Reicht dir das als Antwort oder willst du noch Beweise sehen?“, feixt sie und es ist wohl das erste Mal, dass ich Gabriel erröten sehe. Ich muss allerdings sagen, es steht ihm einfach wunderbar.
„Nein, nein, ich glaub Ihnen auch so. Nur …“, wendet er sich an mich, „warum hast du gesagt, dass er dein Freund ist?“
„Ich hab das nie behauptet. Habe dem allerdings auch nicht widersprochen. Ich war so konfus, als ich dich gesehen hab, dass ich gar nicht so recht wusste, was ich gesagt hab. Aber glaub mir … man hat mich deshalb schon zusammengestaucht. Und zwar nicht nur einmal.“
„Und zwar zu recht. So, und wenn wir das jetzt geklärt haben, dann würden wir uns nun verabschieden. Ich hab meiner Holden nämlich noch ein Essen versprochen. Und seine Versprechen sollte man halten, nicht wahr, Leo?“, sieht Torben mich auffordernd an und ich weiß sofort, was er meint.
„Stimmt. Ich wünsch euch noch einen schönen Abend. Wir werden telefonieren und wir beide“, und damit meine ich Doris, „wir sehen uns bald beim Verband abnehmen.“
Nachdem ich von den beiden noch umarmt werde, verschwinden sie winkend in der Menge. Unsicher blicke ich Gabriel an. Nehme mir dann ein Herz.
„Was hast du denn heute noch vor?“
„Ich weiß noch nicht. Wieso?“
„Weil … ich würde mich gerne mit dir unterhalten.“
„Und was ist mit deinem Rosenkavalier?“
„Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wer es ist. Also, wenn er nicht den Mumm hat, sich persönlich bei mir zu melden, dann hat er eben Pech.“
„Ich würde schon gerne mit dir reden. Aber …“
„Wenn du keine Lust hast, dann musst du ja nicht“, erkläre ich mit enttäuschter Stimme. Ich hätte wirklich gerne mit ihm gesprochen.
„Keine Lust? Ach Leo, ich hab einfach nur Angst, wieder etwas Falsches zu sagen und dich damit wieder zu verletzen. Kannst du mich ein klein wenig verstehen?“
„Ja, ich versteh dich. Aber wenn ich dir verspreche, mich zusammenzureißen und nicht jedes Wort von dir auf die Waagschale zu legen, wärst du dann bereit, mit mir noch einen trinken zu gehen?“
„Gerne!“
 
In einer kleinen Kneipe ganz in der Nähe kehren wir ein und finden sogar noch einen Tisch in einer ruhigen Ecke. Nachdem der Kellner uns die bestellten Getränke gebracht hat … eine Cola für Gabriel und ein Alster für mich … sitzen wir ein wenig angespannt auf unseren Plätzen. Fast schon krampfhaft halte ich mich an meinem Glas fest. Jetzt sitze ich schon einmal mit ihm hier und nun weiß ich nicht, wie ich ein Gespräch anfangen soll. Allerdings scheint es meinem Gegenüber auch nicht besser zu gehen.
Ich nehme noch einen großen Schluck, bevor ich mich räuspernd an ihn wende.
„Also, Gabriel, ich glaube, wir beide haben einen ziemlich bescheidenen Anfang gehabt, oder? Unser Auftritt im „Fake“ war ja nicht der Beste. Deine Nase, mein Arm. Ich weiß nicht so recht, wie ich es ausdrücken soll …“, seufze ich und suche nach weiteren Worten, „ich bin echt nicht gut in so was … Aber ich wäre gerne mit dir befreundet. Du bist mir irgendwie wichtig geworden“, ende ich und warte auf eine Antwort von ihm.
Auf die ich ziemlich lange warten muss. Nervös spiele ich mit meinem Getränk und sehe somit nicht, wie er mich glücklich anlächelt. Es bleibt immer noch still, aber ich habe ja versprochen, dass ich mich zusammenreiße. Allerdings wird es mir dann doch langsam zu bunt. Entschlossen hebe ich in dem Moment den Kopf, als Gabriel zu sprechen ansetzt.
„Du mir auch, Leo. Und dass du mir deine Freundschaft anbietest, finde ich sehr schön. Und ich nehme sie an. Und soll ich dir mal was sagen … ich bin froh, dass dieser Torben nicht dein Freund ist. Gibt es denn da jemand anderen?“
„Nein“, seufze ich verhalten, „es gibt zwar jemanden, an dem ich interessiert bin, aber der will nichts von mir wissen. Auf jeden Fall nicht auf diese Weise.“
„Tut mir leid für dich.“
„Schon okay. Wie sieht es denn bei dir aus?“, will ich jetzt wissen. Denn wenn er mir jetzt sagt, dass er in einer Beziehung lebt, dann kann ich wohl meine Hoffnung begraben.
„Ich bin am jemanden dran. Mal sehen, ob es klappt. Ich werd dich auf dem Laufenden halten.“
„Oh danke, wie nett von dir“, kann ich mir diesen ironischen Kommentar nicht verkneifen. Fragend guckt Gabriel mich an. „Alles gut“, versichere ich ihm. Doch sein Blick sagt mir, dass er mir nicht wirklich glaubt. „Doch, doch, ich würde mich wirklich für dich freuen. Nur wenn das der Fall sein sollte und ihr beiden zusammenkommen solltet, dann sag mir bitte rechtzeitig Bescheid, dass ich nicht aus allen Wolken falle, wenn ich euch rumknutschen sehe.“
Verstehend nickt Gabriel mir zu. Wir unterhalten uns noch über zwei Stunden. Bemerken, dass wir einige gleiche Interessen haben. Trotzdem fordert die späte Abendstunde ihren Tribut. Immer wieder muss ich verhalten gähnen, was meinem neuen Freund ein Lächeln entlockt. 
„Ich glaube, wir sollten für heute Schluss machen. Bist du mit dem Wagen hier?“, fragt Gabriel mich und fast schon anklagend schüttele ich den Kopf.
„Wo denkst du hin? Erstens habe ich zwei Alster getrunken, was ich dann mit Sicherheit nicht gemacht hätte und zweitens kann ich mit der Hand nicht wirklich fahren. Ich bin mit dem Bus her und werde mir gleich ein Taxi bestellen.“
„Wenn du nichts dagegen hast, dann werde ich dich nach Hause fahren. Mein, … ne besser, Michaels Wagen steht hier gleich um die Ecke. Also, wenn du willst?“
„Klar, gerne. Dann lass mich aber die Rechnung hier begleichen.“ Nur widerwillig lässt Gabriel mich walten. Als wir gehen wollen, hätte ich doch fast meine Rose vergessen. Zum Glück hat mich mein Begleiter noch rechtzeitig daran erinnert. Wäre doch schade gewesen, hätte ich sie hier liegen gelassen. Auch wenn ich nicht weiß, von wem sie ist. 
Mit dem Porsche dauert es nicht lange und wir stehen vor meiner Haustür.
Eigentlich möchte ich ihn noch nicht verlassen, aber meine Müdigkeit lässt mir keine andere Wahl. Doch Gabriel scheint eine Lösung gegen das kleine Problem zu haben.
„Was hältst du denn davon, wenn wir beide uns morgen wieder treffen?“
Mit klopfendem Herzen stimme ich zu.
„Gut, dann bin ich morgen am späten Nachmittag bei dir. Schlaf schön, Leo, bis morgen dann.“
„Ja, bis morgen. Ich freu mich schon.“
Glücklich lächelnd stehe ich an der Tür und warte solange, bis ich von dem Wagen nichts mehr sehen und hören kann. 
 
Fast täglich kommt Gabriel mich besuchen. Wobei, wenn ich so überlege, dann ist er eigentlich jeden Tag da. Meist kommt er so gegen fünf und bleibt dann bis halb zehn, weil er danach noch zum Tanzen geht. 
Die ersten zwei Tage sind wir noch ziemlich umeinander rumgeeiert. Wussten beide nicht, wie wir uns verhalten sollen. Aber dann auf einmal war es so, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. 
Wir albern rum und haben Spaß, man könnte fast meinen, ich würde mit Nettie toben.
Wenn, ja wenn da nicht dieses ständige Herzklopfen und Bauchkribbeln wäre, wenn er mich anstrahlt oder mich gar berührt.
Wenn er da ist, machen wir erst einmal Hausaufgaben. Na ja, er macht seine und ich arbeite ein wenig am PC. Danach essen wir zu Abend. Entweder wir alleine oder, was öfter vorkommt, mit meinen Eltern zusammen. Dabei kommt es mir vor, als würden Ma und Pa ihn schon seit Ewigkeiten kennen. Bereits nach dem ersten Abend haben sie ihm das „Du“ angeboten.
Die drei verstehen sich prächtig und manchmal habe ich das Gefühl, überflüssig zu sein. Dann verkrieche ich mich in die Sofaecke und träume davon, wie es wäre, wenn Gabriel tatsächlich mein Partner wäre.
Wenn ich dann noch sein ansteckendes Lachen höre, schnürt sich mir die Kehle zu. Seit ich ihn kenne, schwebe ich ständig zwischen „Himmel hoch jauchzend und zu Tode betrübt“ und habe mich zu einer richtigen kleinen Heulsuse entwickelt.
Damit keiner etwas von meinem Gefühlschaos mitkriegt, verkrümele ich mich leise auf mein Zimmer. Es ist halt nicht einfach, wenn man die Person, die man liebt, immer um sich hat, aber weiß, dass man nicht auf die gleiche Art und Weise zurückgeliebt wird. Manchmal wünsch ich mir meinen eiskalten Engel wieder. Da wusste ich wenigstens, woran ich bin.
Wenn ich dann nach solchen Aktionen auf meinem Bett sitze und lese, dauert es nicht lange und Gabriel gesellt sich zu mir. Setzt sich einfach zu mir und schnappt sich ebenfalls ein Buch. So sitzen wir den Rest des Abends da:
Seite an Seite lesend und kein Wort sprechend. Bis er gegen halb zehn seine Sachen packt. Dann setzt er sich noch einmal an meine Seite und sieht mich mit einem so warmen Blick an, dass sich mein Herz wieder einmal überschlägt.
Nimmt mein Gesicht in seine Hände und haucht mir einen Kuss auf die Stirn.
„Schlaf gut, mein kleiner Leo“, flüstert er und geht.
Geht tanzen und was weiß ich nicht noch.
 
So geht es die ganze Zeit. Ich lebe eigentlich nur noch für die fünf Stunden am Tag, in denen Gabriel bei mir ist. Den Rest der Zeit verbringe ich mit warten. Warten darauf, dass es fünf Uhr wird und er endlich wieder erscheint.
Mir ist nicht bewusst, dass meine Freunde, aber besonders meine Eltern, die Lethargie, welche mich außerhalb besagter Zeit befällt, so extrem mitkriegen und anfangen, sich Sorgen zu machen.
 
Drei Tage vor unserem Abflug nach München nimmt Pa mich mittags beiseite.
„Wie geht es dir, Leo?“, fragt er und sieht mich besorgt an.
„Mir? Mir geht es bestens. Wieso?“
„Ganz ehrlich? Weil du nicht danach aussiehst. Den Jogginganzug sehe ich bestimmt schon seit sechs Tagen an dir, der läuft schon bald alleine. Deine Haare … und die Ringe unter deinen Augen, die fahle Haut schauen so aus, als hättest du die ganze Nacht durchgefeiert. Also, was ist los mit dir?“
Verlegen drehe ich mich weg. Er hat ja in allen Punkten recht. „Ich habe heute Nacht einfach schlecht geschlafen. Ich spring nachher gleich unter die Dusche und dann bin ich wieder fit.“
„Dusche wäre sicher gut. Und das mit dem schlecht schlafen … Leo, ich hör dich seit dem ersten Tag, an dem Gabriel hier war, die Nächte in deinem Zimmer rumlaufen, den Fernseher an- und ausmachen, dich im Bett herum wälzen. Und ich höre dich weinen, Schatz“, flüstert er und legt seine Hand auf meinen Arm.
Diese kleine Berührung bringt das Fass zum Überlaufen. Von einem Heulkrampf überwältigt, liege ich mal wieder in seinen Armen und kann mich kaum beruhigen.
„Ich … ich liebe ihn so sehr, Pa … so sehr“, stammle ich schluchzend, „du glaubst gar nicht, wie weh es tut, ihn neben mir zu haben und doch zu wissen, dass nicht ich es bin, den er haben will. Wenn er tatsächlich seinen Wunschpartner hat … ich weiß nicht, was ich dann machen soll. Dann hat doch alles keinen Sinn mehr“, flüstere ich ganz leise.
Doch leider hat Pa es gehört. Und das erste Mal in meinem Leben kriege ich eine Ohrfeige von ihm. Erschrocken halte ich mir die linke Wange und blicke in seine Augen, die mich wütend anfunkeln.
„Leonard Zacharias Samuel Schmidtke“, fährt er mich sauer an, „sollte ich noch einmal solch ein dummes Geschwätz von dir hören, dann werde ich andere Seiten aufziehen. Kein Mensch sollte dich jemals daran zweifeln lassen, wie schön das Leben ist. Ich weiß, dass das, was du durchmachst, ziemlich hart für dich ist. Doch egal was passiert, die Erde dreht sich weiter und somit auch das Leben. Hast du mich verstanden?“
„Habe ich“, flüstere ich und nicke bestätigend.
„Gut, dann jetzt raus aus den stinkenden Klamotten … oder halt, lass sie noch an. Wasch dein Gesicht, zieh dir die Laufschuhe an und dann gehen wir in den Park und laufen eine große Runde. Wird uns beiden gut tun und Hans wird sich auch freuen. Und bevor du protestieren willst … joggen kannst du auch mit deiner Hand. Also ab und mach dich fertig“, scheucht er mich weg. „Ach und Leo … das mit der Ohrfeige tut mir leid.“
„Schon okay,  Pa“, antworte ich leicht grinsend und reibe mir noch einmal über die Wange, „ich glaube, sie kam grad zum richtigen Zeitpunkt.“
 
Nach gefühlten hundert Stunden laufen mit Pa, kommen wir beide ziemlich erledigt zu Hause an.
„So“, meine ich nach Luft jappend, „nun ist der Anzug auf jeden Fall reif für die Wäsche. Ich bin dann mal oben … duschen.“
„Geh nur. Geht es dir denn jetzt wenigstens besser?“, fragt Pa, der ebenfalls pumpt wie ein Maikäfer.
„Jep. Die frische Luft und die Anstrengung haben mir echt gut getan. Das sollten wir beide öfter machen“, meine ich, gebe ihm einen Klaps auf die Schulter und sprinte die Treppe hoch, direkt ins Bad. 
Nach einer wohltuenden Dusche brauche ich heute besonders lange, um mich fertig zu machen. Nur mit einem Handtuch um die Hüften gehe ich ins Zimmer. Ganz in Gedanken trete ich vor meinen Kleiderschrank und überlege, was ich anziehen soll.
Ein leises Räuspern lässt mich zusammenzucken und als ich mich umdrehe, erstarre ich zur Salzsäule.
Auf meinem Bett sitzt ein dreckig grinsender Gabriel! Mit dem hab ich ja noch gar nicht gerechnet!
„Hallo, Leo“, begrüßt er mich und zwinkert mir frech zu, „wenn du mich nicht in Versuchung führen willst, dann solltest du dir schnellstens etwas überziehen.“
„Und was ist, wenn ich das will?“, frage ich lasziv lächelnd.
„Leo“, seufzt er schwer und steht auf, „ich geh jetzt runter, mit deiner Mutter noch einen Kaffee trinken. Wenn du fertig bist, komm doch einfach nach.“ Und schon ist er verschwunden.
Trocken schlucke ich auf. Das kann doch jetzt wohl nicht wahr sein. Bin ich für ihn so wenig anziehend, dass er sogar das Zimmer verlassen muss? 
Na warte … eigentlich wollte ich mir nur Jeans und Hemd anziehen. Doch nun greife ich nach der schwarzen Lederhose und zieh sie mir über den nackten Hintern. Die sitzt so eng, dass man mehr als erahnen kann, dass ich nichts drunter trage. Dazu ein dunkelblaues Hemd, bei dem ich natürlich die obersten Knöpfe auflasse. Schwarze Sneaker und ich bin fertig.
Ich betrachte mich noch einmal im Spiegel und muss sagen, dass ich trotz des Gipses ziemlich gut aussehe.
Mit mir zufrieden schreite ich die Treppe runter und kann schon von weitem die angeregte Unterhaltung zwischen Ma und Gabriel hören. Pa scheint auch da zu sein.
Ich atme noch einmal tief durch, bevor ich das Wohnzimmer betrete. Augenblicklich verstummt ihr Gespräch. Was mich vermuten lässt, dass sie über mich gesprochen haben. Ist mir aber, ganz ehrlich gesagt, ziemlich egal.
Mit gekonntem Hüftschwung setze ich mich neben Pa, der mich anerkennend mustert.
„Heiß, Leo. Habt ihr heute noch irgendetwas vor? Du hast dich so rausgeputzt. Gefällt mir.“
„Danke, Pa, wenigstens einer, der nicht fluchtartig den Raum verlässt, wenn ich komme“, meine ich und sehe Gabriel dabei böse an.
Der lässt seufzend den Kopf auf die Tischplatte fallen.
„Siehst du, Pa, er kann mich nicht einmal mehr ansehen. Toller Freund!“, setze ich noch eins drauf.
Gabriels Kopf schnell empor. Beleidigt blinzelt er mich an. „Ich bin dein Freund und ich kann dich auch ansehen. Du hast mich vorhin einfach nur nicht richtig verstanden“, versucht er sich zu rechtfertigen. Doch ich schalte einfach auf stur.
„Ja klar, jetzt bin ich es, der mal wieder alles falsch versteht. Weißt du was, Gabriel … trink doch einfach noch mehr Kaffee mit meiner Ma. Meinetwegen soviel, bis du ein Magengeschwür kriegst. Ich hab echt keinen Bock mehr auf den ganzen Mist. Ich muss hier raus, sonst ersticke ich noch“, fauche ich ihn wütend an und im Rausgehen pfeife ich noch nach Hans. „Komm, Alter, wir gehen an die Luft, sonst geh ich hier noch IN die Luft.“ Und als unser Hund schwanzwedelnd auf mich zukommt, schieße ich noch meine letzte Spitze in Richtung Gabriel ab. „Du freust dich wenigstens, wenn du mit mir zusammen sein kannst.“
Und dann sind wir Türen knallend raus.



Kapitel 11
Lange laufen wir durch die Gegend, Hans und ich. So viel frische Luft … ich werde heute Nacht sicher schlafen wie ein Baby. 
Es dauert eine Weile bis mir die meist bewundernden Blicke der anderen Leute bewusst werden. Das Warum kann ich mir auch gleich beantworten. Ich hatte ja noch die von Pa für heiß befundenen Klamotten an. Eigentlich hätte ich mich zu Hause noch umziehen sollen. Aber ich war auf 180. Wie kann der Kerl nur so … ach ich weiß auch nicht … einfach blöde sein und mir dann noch in meinem Haus sagen, dass ich ja zum Kaffee nachkommen kann!
So was Dreistes. Wenn er sich mit Ma und Pa unterhalten will, dann bitte, soll er doch. Auf mich braucht er keine Rücksicht mehr nehmen. Denn das eben war ja mehr als deutlich. Ich schein ihn ja nicht wirklich zu interessieren. Dann soll er doch zu meinen Eltern gehen. Ich kann auch alleine bleiben. Hab ich kein Problem mit.
Ich weiß, ich weiß … das stimmt natürlich nicht. Aber ich hab auch keine Lust, das fünfte Rad am Wagen zu sein und nur als Lückenbüßer zu fungieren. 
Im Park werfe ich Stöckchen mit Hans. Der tobt ausgelassen dem Ast hinterher. Jedes Mal, wenn er ihn mir wiederbringt, wird er ordentlich durchgeknuddelt. Zur Belohnung leckt er mir einmal durchs Gesicht. Lachend versuche ich es ihm zu verbieten.
„Na, bei dir möchte ich auch gerne Hund sein“, säuselt auf einmal eine bekannte Stimme hinter mir. Genervt drehe ich mich um.
„Michael, wie schön, dich zu sehen!“, meine ich übertrieben freundlich, „wie geht es dir?“
„Mir geht es gut. Was man nicht von allen Leuten behaupten kann. Hast du dich extra für mich so rausgeputzt?“, fragt er mit einem fiesen Grinsen.
„Aber sicher doch“, gebe ich ironisch zurück. „Eigentlich wollte ich mich hier mit meinem Freund treffen.“
„Ach, dem Chefarzt? Ich hab da von einer Quelle erfahren, dass ihr beiden gar nicht zusammen seid. Er ist sogar hetero. Was sagst du dazu?“
„Ich hab auch nie behauptet, dass … wer hat dir das eigentlich erzählt?“, will ich wissen, kann mir die Frage aber schon alleine beantworten. „Gabriel hat es dir erzählt, oder?“
„Tja, mein kleines Brüderchen … und da ich nicht so naiv bin und auch eins und eins zusammen zählen kann … weißt du, mein Angebot mit deinem ersten Mal steht noch.“
Ich merke, wie sämtliche Farbe mein Gesicht verlässt. „Fick dich, Michael“, bringe ich über meine Lippen.
Gierig sieht er mich an. „Das würde ich viel lieber mit dir machen, Leo!“ Als er einen weiteren Schritt auf mich zugehen will, knurrt Hans ihn heftig an.
„Ich sag es dir jetzt zum letzten Mal. Lass mich in Ruhe! Sprich mich nicht an! Fass mich nicht an! Ich hoffe, wir haben uns verstanden, sonst erfährt dein kleines Brüderchen, was für ein Arschloch du eigentlich bist.“ Bevor ich jetzt noch etwas Unüberlegtes mache, schnappe ich mir Hans und zusammen joggen wir nach Hause.
 
Wo meine Eltern immer noch mit Gabriel in der Stube sitzen. Als die Haustür ins Schloss fällt, höre ich ein hastiges Stühle schieben. Und Sekunden später liege ich bei dem Blonden im Arm.
„Gott sei Dank, du bist wieder da. Ich … Wir haben uns Sorgen um dich gemacht“, flüstert er erleichtert und will mich gar nicht loslassen.
Einerseits gefällt es mir sehr gut in seinem Arm, andererseits bin ich etwas verwundert. „Wieso Sorgen? Ich hab doch gesagt, dass ich mit Hans rausgehe. Was soll mir denn da passieren?“
„Na ja, so wie du aussiehst, hättest du einem Sittenstrolch in die Arme fallen können.“
Alleine der Gedanke, dass das ja auch fast passiert ist, lässt mich zittern. „Ich … ich hab doch Hans dabei gehabt“, hauche ich und plötzlich greift die Angst um mich. Ich kralle mich an Gabriel fest, als würde es kein Morgen mehr geben.
Besorgt versucht er, mich ein Stückchen weg zu schieben. Aber ich lasse es nicht zu, dass auch nur ein Blatt Papier zwischen uns passt.
„Was ist passiert, Leo?“, fragt er ganz sanft. Und auf einmal höre ich nicht seine Stimme, sondern die von seinem Bruder. Erschrocken weiche ich von ihm weg, starre ihn mit großen Augen an und renne wie besessen die Treppe hoch in mein Zimmer, wo ich mich sofort auf mein Bett schmeiße. Was wäre, wenn ich Hans nicht dabei gehabt hätte? Wäre er dann über mich hergefallen? Oder hätte er mich verschleppt, um seinen Spaß zu haben?
Leises Klopfen an meiner Tür lässt mich wieder in die Gegenwart zurückkommen. Als ich nicht darauf antworte, öffnet sich ganz langsam die Tür und Gabriel steckt seinen Kopf durch den Spalt. 
„Darf ich reinkommen?“, fragt er und auf mein Nicken tritt er ein. Setzt sich mit Abstand zu mir auf mein Bett. „Hey … was ist vorhin im Park geschehen, dass du so reagierst?“
„Dein Bruder“, ist das Einzige, was ich sagen kann, denn mir schnürt sich die Kehle vor Ekel zu.
„Mein Bruder? Was ist mit dem?“
„Du … du hast ihm erzählt, dass ich gar keinen Freund habe und da meinte er, er kann sein Angebot wiederholen. Ich weiß nicht … hätte ich Hans nicht dabei … Scheiß Gabriel, warum hast du ihm das auch erzählt. Weiß er auch, dass du jeden Tag hier bei uns verbringst?“ 
„Dieses miese Schwein hat es noch einmal gewagt, dich überhaupt anzusprechen? Den werde ich mir nachher gleich vorknöpfen“, regt Gabriel sich furchtbar auf und man kann ein bisschen Angst vor ihm kriegen. „Du musst mir glauben, dass ich nichts damit zu tun habe. Ich hab ihm auch nichts von dir erzählt. Auch nicht, dass ich jeden Abend bei dir bin. Glaubst du mir?“, fragt er und sein Blick und auch seine Stimme drücken etwas Verzweifeltes aus, so dass ich an seiner Aufrichtigkeit nicht zweifeln brauch.“
Überlegend sehe ich ihn an. „Ich glaube dir. Er ist zwar dein Bruder, aber du bist ganz anders als er. Sicherlich hast du das ganze Gute deiner Mutter mitgekriegt. Ich möchte aber trotzdem nicht, dass du dich meinetwegen mit deinem Bruder streitest. Ich kann das schon alleine regeln. Hab ich schon … hoffe ich auf jeden Fall. Vielleicht hört er ja auf das, was ich ihm gesagt habe. Wenn nicht, dann bleibt mir nichts anderes übrig, als ihn wegen Belästigung anzuzeigen. Und das wird er sich sicherlich überlegen. Würde seinem Ruf und Ansehen als Geschäftsmann sicherlich nicht gut tun.“
„Gut“, nickt Gabriel ergeben, „trotzdem werde ich heute Abend noch einmal mit ihm reden. Und wenn du einen Zeugen brauchst, dann kannst du auf mich zählen, Leo“, meint Gabriel mit einer jetzt schon viel ruhigeren Stimme.
Auch wenn sein Angebot lieb gemeint ist, kann ich es doch nicht annehmen. „Das geht nicht. Du verlierst womöglich deinen Job und deine Wohnung. Dafür will ich nicht verantwortlich sein.“
Er lächelt mich so warm an, dass sich bei mir eine Gänsehaut bildet. „Ach, kleiner Leo, denk doch nicht immer nur an die anderen. Ich wollte sowieso demnächst mit dem Tanzen aufhören. Spätestens wenn ich mein Studium beendet habe. Dann wird es jetzt halt ein bisschen früher sein. Ich hab einen großen Batzen auf die hohe Kante gelegt. Damit könnte ich auch die nächsten zwei Jahre gut über die Runden kommen. Außerdem habe ich schon eine andere Arbeit in Aussicht“, berichtet er grinsend und wischt somit einen meiner Einwände weg.
„Aber deine Wohnung?“, lasse ich nicht locker.
„Also, wenn alle Stricke reißen, dann werde ich eben solange bei dir schlafen. Dein Bett ist ja groß genug für uns beide.“ Als er mein entsetztes Gesicht sieht, fängt er an zu lachen. „Keine Angst, ich werde dir schon nicht so dicht auf die Pelle rücken. Die Wohnung gehört längst mir. Du hast ja keine Ahnung, was man mit so ein bisschen Arsch wackeln verdienen kann. Also, alles in allem bin ich gut versorgt.“
Erleichtert atme ich auf. „Dann bin ich ja beruhigt. Und wenn doch mal was sein soll, dann werden meine Eltern dich sicherlich unterstützen.“
„Danke, aber das wird sicher nicht nötig sein.“
Aufmerksam betrachte ich den blonden Mann neben mir. Plötzlich begegnen sich unsere Blicke und eine leichte Röte zieht über meine Wangen. Verlegen sehe ich auf die Bettdecke, versuche einen unsichtbaren Fussel zu entfernen. Auch Gabriel scheint nicht zu wissen, was er nun machen soll. Verhalten räuspert er sich.
„Ich werde dann mal gehen. Du wirst sicherlich müde sein und ich hab noch ein Hühnchen zu rupfen. Wenn es recht ist, dann komme ich morgen wieder, ja?“, fragt er unsicher.
„Natürlich ist es recht. Und Hühnchen … ganz ehrlich, ich hab ziemlichen Hunger. Wollen wir nicht lieber eins essen … ich mein ein Hühnchen. Und dann …“, schlucke ich schwer, bevor ich zur Frage ansetze, „ … ich … würdest du heute bei mir bleiben? Ich will nicht alleine sein. Also nur, wenn du willst. Ich … ach, vergiss es einfach“, wende ich mich von ihm ab und will aufstehen. Werde jedoch daran gehindert.
„Nicht weglaufen … ist doch dein Zuhause. Essen hört sich gut an. Und ich bleibe gern. Auf jeden Fall solange, bis du eingeschlafen bist. Ist das in Ordnung für dich?“
„Mehr als das, danke“, strahle ich ihn an. Und um ihn nicht auf falsche Gedanken zu bringen, füge ich noch hinzu, dass ich ihm Glück für sein Liebesleben wünsche.
„Meinst du das ehrlich?“
„Na ja … ja. Weißt du, wenn es bei mir nicht klappt, warum soll ich es dir nicht gönnen? Irgendwann wird auch für mich der Richtige kommen. Und bis dahin habe ich ja einen sehr guten Freund an meiner Seite“, lächle ich ihn an und meine es auch tatsächlich ernst. Pa wäre sicherlich sehr stolz auf mich, wenn er das jetzt hören würde. Ich wundere mich ja selbst ein wenig.
„Danke, das ist mir wirklich sehr wichtig. Ehm … kannst du mir nachher ein paar Klamotten von dir leihen? Auch wenn ich hier nicht schlafen werde, so ist es mit der Jeans auf die Dauer doch etwas unbequem. Außerdem müsste ich noch ein dringendes Gespräch führen.“
„Klar, ich pack dir eine Sporthose raus und auch einen weichen Sweater. Was möchtest du denn essen? Hähnchen mit Pommes?“
„Oh ja, hab ich ewig nicht gegessen. Und dazu einen schönen Salat“, bestellt Gabriel bei mir.
„Gut, ich geh dann mal runter. Vielleicht wollen Ma und Pa auch mitessen. Was dagegen?“ 
Kopfschütteln deutet mir an, dass er einverstanden ist. Somit lege ich ihm die versprochenen Sachen raus und laufe dann auf Socken runter zu meinen Eltern.
„Hallöchen“, rufe ich fröhlich in den Raum und ernte erstaunte Blicke von meinen Eltern. Sollen sie doch. „Ich wollte uns was zu essen bestellen. Wollt ihr auch?“
„Uns? Und ja“, erwidert Ma und sieht mich fragend an.
„Gabriel und mir, Hühnchen und Pommes und Salat“, gebe ich bereitwillig Auskunft. „Ach ja, und bevor ich es vergesse … Gabriel wird heute hier schlafen … oder besser, erst sehr spät nach Hause fahren. Nicht dass ihr euch wundert.“
„Haben wir irgendetwas verpasst Leo?“, fragt Pa und sieht mich prüfend an.
„Vielleicht“, grinse ich, werde aber gleich darauf ernst, „ich bin zur Einsicht gekommen. Es wäre einfach nicht fair, ihm sein Liebesglück nicht zu gönnen, nur weil es bei mir nicht klappt. Ist fast so, als wenn die frische Luft mein umnebeltes Gehirn wieder klargemacht hat. Also“, wechsle ich das Thema, „wollt ihr dasselbe essen?“
 
Eine halbe Stunde später sitzen wir alle zusammen im Esszimmer und lassen uns den halben Hahn mit den Kartoffelstäben und dem Grünzeug schmecken. Dazu hat Pa einen leichten Weißwein spendiert. Es dauert nicht lange und wir vier sitzen und spielen Karten … fast so, wie eine richtige Familie. Es ist schon fast halb zwölf, als Gabriel und ich uns in mein Zimmer aufmachen.
„Willst du“ … „Hast du“, beginnen wir beide gleichzeitig. 
Lachend sehen wir uns an. „Du zuerst“, grinse ich.
„Okay, ich wollte dich eigentlich fragen, ob du mir ein Shirt leihen kannst. Ist jetzt doch ziemlich spät geworden. Also, wenn dein Angebot noch steht, dann würde ich gerne hier bleiben und deinen Schlaf bewachen.“
„Natürlich. Du kannst dich einfach am Schrank bedienen. Da ist nichts, was du nicht sehen darfst. Und morgen früh nimmst du dir einfach was raus. Wann musst du denn raus?“
„Morgen zum Glück nicht ganz so früh. Wenn ich um acht aufstehe, dann schaffe ich alles ganz locker. Ich muss ja noch nach Hause und meine Schulsachen holen. Frühstücken wäre natürlich auch nicht schlecht.“
„Dummchen … denkst du, Ma lässt dich hungrig zur Uni? Du bist jeden Abend zum essen hier, da wird ein Frühstück auch mal drin sein.“ Verzweifelt versuche ich ein Gähnen zu unterdrücken, was mir allerdings gründlich misslingt. Verlegen entschuldige ich mich. „Sorry, aber ich bin hundemüde. Erst laufen mit Pa, dann der ganze andere Mist und auch noch der Wein … ich denke mal, sobald ich in der Waagerechten liege, bin ich auch schon weg.“
„Dann lass uns ab in die Heia. Nicht dass du mir noch im Stehen einschläfst.“
Gemütlich kuscheln wir uns beide unter meine Decke. Ein wohliges Kribbeln läuft über meinen Körper, als wir so dicht nebeneinander liegen.
„Möchtest du … soll ich dich?“, fragt Gabriel leise und hält mir seinen Arm hin.
Zufrieden seufzend drehe ich mich in seinen Arm und lege meinen Kopf auf seine Brust. Höre den gleichmäßigen Schlag seines Herzen und bin in Null Komma Nix eingeschlafen.
 
So gut wie in dieser Nacht habe ich seit langem nicht mehr geschlafen. Was sicherlich an der Person neben mir liegt.
Tastend strecke ich die Hand aus, finde allerdings nur gähnende Leere. Also lag es an ihm. Zurseite drehend betrachte ich das zerwühlte Laken neben mir. Mein Blick fällt auf einen Zettel, der auf seinem Kopfkissen liegt. Lächelnd greife ich danach und falte ihn auseinander. 
 
Guten Morgen, du Kuschelmonster,
ich hoffe, du hast gut geschlafen. Wollte dich nicht wecken.
Du hast so niedlich ausgesehen. Freu mich auf nachher.
Mach dir einen schönen Tag.
Gruß Gabriel
 
Schmunzelnd lese ich den Brief noch einmal. Von wegen Kuschelmonster. Auf jeden Fall bin ich jetzt so richtig gut drauf, dass ich spontan beschließe, die Runde von gestern zu wiederholen.
Fröhlich vor mich hin pfeifend esse ich unten eine Banane, so als Extraschub Energie. Hans ist völlig aus dem Häuschen, dass es wieder rausgeht.
Ganz so ausgedehnt wird die Runde allerdings nicht. Nach gut einer Stunde sind wir wieder daheim und bevor ich mich einem ausgiebigen Frühstück hingebe, springe ich schnell unter die Dusche.
 
Mit einer letzten Tasse Kaffee setze ich mich zu Pa ins Arbeitszimmer. Vor ihm liegen Pläne für die Laufwege, die Deko und so weiter. Auch die Liste mit den Models und wer wann was tragen soll. Es gibt diesmal sogar ein kleines Mädchen, welches mit dabei ist.
„Kann ich dir irgendetwas helfen?“, frage ich und hoffe, dass dies der Fall ist. Langsam geht mir dies zwangsweise Nichtstun auf die Nerven.
„Aber sicher doch. Ich bin für jede helfende Hand dankbar.“
„Okay … mit einer kann ich sogar dienen“, grinse ich und lasse mir von ihm Arbeit geben.
 
Nach einigen Stunden konzentrierten Arbeitens rauchen uns beiden die Köpfe. Erfreut nehmen wir neben dem Duft von frisch gekochtem Kaffee auch ein leises Klopfen wahr. In der Annahme, dass Ma unsere Lebensgeister wieder mobilisieren will, drehe ich mich gar nicht um, sondern mache auf dem Schreibtisch Platz für unsere Tassen.
„Hallo, Gabriel“, höre ich Pa sagen und fahre so heftig zusammen, dass der ordentlich gestapelte Haufen in sich zusammenfällt.
„Gabriel“, freue ich mich und strahle ihn so sehr an, dass die Sonne neben mir erblassen würde, „was machst du denn schon hier?“
„Hallo, Leo … Theo“, begrüßt der Blonde uns und schenkt mir ein warmes Lächeln, „ich hatte heute schon früher Schluss und da dachte ich mir … schau doch mal bei den Schmidtkes vorbei. Klara war übrigens froh, mich zu sehen. Hat mich gleich zu eurem persönlichen Kellner abkommandiert. Und faselte irgendetwas von wegen Koffer packen. So, jetzt macht mal Platz. Ich hab lecker Kuchen mitgebracht.“
„Prima“, jubele ich und wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. Aber erstens trägt er das Tablett und zweitens …, „ich freu mich auch, dass du da bist. Wir bereiten gerade die Sachen für die Modenschau vor. Ach ja, dann kann ich dir ja auch gleich sagen, dass wir das Wochenende nicht hier sein werden. Also wirst du hier niemanden antreffen.“
Beleidigt sieht er mich an.
„Na prima. Toll, dass ich das auch mal so ganz nebenbei erfahre. Wenn ich euch jetzt nicht gestört hätte … wann hättest du es mir denn dann gesagt? Kurz bevor ihr fahrt?“
„Sicher nicht“, gebe ich gereizt zurück. Was fällt ihm eigentlich ein, so mit mir zu reden. Sauer blicke ich ihn an. „Ich kann doch wohl nichts dafür, dass du so früh da bist. Außerdem … ich bin dir ja wohl kaum Rechenschaft schuldig, oder?“
Zornig funkeln wir uns an.
Das leise Kichern von Pa lässt uns in seine Richtung blicken. Grinsend verbirgt er sein Gesicht hinter seiner Tasse.
„Was?“, fahren wir ihn beide gleichzeitig an.
„Ihr benehmt euch wie ein altes Ehepaar“, schüttelt Pa belustigt seinen Kopf.
„Tz“, schnaube ich, „das mit dem alt stimmt ja wohl nicht … auf jeden Fall nicht bei mir. Und Ehepaar … wir sind ja nicht mal so ein Paar.“ Ganz leise sind meine Worte zum Schluss geworden. Auf den Boden blickend stehe ich auf, will den Raum verlassen. Werde jedoch von Pa aufgehalten.
„Wo willst du jetzt schon wieder hin, Junge?“
„Auf die Toilette. Ich wüsste nicht, dass ich dafür um Erlaubnis fragen muss.“
 
„Ach so.“ Weiter kommt nichts von den beiden und so verschwinde ich schulterzuckend, um mich zu erleichtern. Als ich wieder ins Arbeitszimmer zurückkomme, fehlt eine Tasse und auch von Gabriel ist keine Spur mehr zu sehen. Fragend blicke ich Pa an.
„Wo ist er?“
„Wer? Der alte Mann?“, wird meine Frage mit einer Gegenfrage beantwortet. Wie ich das hasse! Dennoch nicke ich.
„Gabriel ist nach Hause und kommt so gegen fünf wieder. Dass du ihn als alt bezeichnet hast, hat ihn, glaube ich, ganz schön getroffen. Du benimmst dich manchmal wie ein Kleinkind. Obwohl … in der Beziehung könnt ihr beiden euch echt die Hand reichen.“
„Ich …“, will ich mich gerade echauffieren, seufze dann aber ergeben auf, „wahrscheinlich hast du sogar recht. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Und ich wollte dich auch nicht so anfahren. Sorry deswegen.“
„Dann seid ihr ja schon zu zweit. Meinst du, ihr könnt nachher wieder normal miteinander umgehen? Ich würde euch und Ma nämlich gerne zum Chinesen einladen.“
„Wir werden uns schon zusammenraufen. Lass uns den Rest jetzt fertig machen, okay?“
 
Still arbeiten wir eine gute Stunde weiter. Besprechen dann noch meinen Part.
„Also, Leo, ich hab mir gedacht, dass du dreimal läufst. Dein dritter Run wird auch der letzte der ganzen Show werden. Du gehst den Steg entlang, machst eine Drehung und bleibst vorne stehen. Dein Partner kommt einige Schritte hinter dir und hält dir zum Schluss eine Blume entgegen, die du lächelnd annimmst. Dann steigen noch ein paar Luftballons hoch, ihr geht Hand in Hand nach hinten, holt mich und Ma ab, Verbeugung und fertig. Anschließend gehen wir zu McDonalds essen und gucken „Vom Winde verweht“, endet er und knallt seinen Kugelschreiber laut auf den Tisch. Erschrocken zucke ich zusammen. „Und … was sagst du dazu?“
„Ich finde es toll. Besonders das Ende mit den Luftballons. Und was machen wir dann?“, frage ich und werfe erneut einen heimlichen Blick auf meine Uhr.
Mitleidig lächelt Pa mich an. „Du hast mir gar nicht richtig zugehört. Ständig siehst du auf die Uhr. Er wird schon noch kommen.“
„Natürlich höre ich dir zu“, versuche ich mich zu verteidigen, doch Pa hebt beschwichtigend die Hand. „Tust du nicht. Auf jeden Fall nicht zum Schluss. Sonst hättest du alleine bei den Worten McDo und „Vom Winde verweht“ reagiert. Du weißt, dass es nichts Schlimmeres als diese beiden Dinge für mich gibt.“
Zerknirscht blicke ich zu Boden. „Tut mir leid, Pa, ich … er ist doch sonst immer pünktlich. Und jetzt ist es schon nach halb sechs. Was, wenn er nicht mehr kommt?“
„Tja, dann wird er ein gutes Essen verpassen“, grinst er.
Seufzend sinke ich in meinem Stuhl zusammen, springe jedoch gleich wieder auf, als es an der Tür klingelt. Der kurze Sprint bis dahin lässt mich etwas außer Atem kommen. Als ich die Tür öffne, verfalle ich allerdings in eine Art Schnappatmung. 
Vor ihr steht Gabriel und sieht einfach nur … WOW … aus. Schwarze Hose, ein schwerer schwarzer Ledermantel, dunkelrotes Hemd und in der Hand eine großer Strauß Sonnenblumen. Genau so ein Strauß, wie ich vor Wochen gekriegt habe.
„Hallo, Leo … darf ich reinkommen?“, sieht mein Engel, der in seiner Aufmachung allerdings eher wie ein Racheengel ausschaut, mich fragend an. Mir wird bewusst, dass ich ihn immer noch anstarre. 
„Ja sicher.“ Ich trete beiseite und gebe ihm den Weg frei.
Er sieht so wunderschön aus und wäre ich nicht schon in ihn verliebt, so wäre es spätestens jetzt um mich geschehen.
Ich will grad das Wort an ihn richten und fragen, ob ich ihm die Blumen abnehmen soll, als meine Ma die Treppe herunterkommt. Auch sie sieht Atemberaubend aus. Trägt ein enges schwarzes Kleid und hat ihre Haare hochgesteckt.
„Gabriel“, strahlt sie ihn regelrecht an und geht an seiner Hand die letzten Stufen hinunter, „du schaust sehr gut aus.“
„Das kann ich nur zurückgeben“, winkt er lässig ab, „nur dass ich neben deiner Schönheit komplett untergehe. Die sind für dich“, meint er und reicht ihr den Strauß, „dafür, dass ich bei euch Willkommen bin.“
„Vielen Dank“, klimpert sie wie ein verliebtes Schulmädchen mit den Wimpern. Als Pa auch noch mit ausgebreiteten Armen auf sie zukommt, kurz vor ihr stehen bleibt und sie eingehend betrachtet, komme ich mir vor wie in einem schlechten Film. Selbst in seinem normalen Anzug sieht er aus, als wolle er mit den beiden zu einem Ball fahren.
Und ich stehe hier, ein wenig Abseits, in Jeans und Pulli, betrachte das ganze Szenario und komme mir vor wie Aschenputtel. Schritt für Schritt trete ich weiter in den Hintergrund, um mich in der Küche hinter dem Ofen zu verkriechen und die Erbsen und Linsen zu sortieren, während die drei sich einen vergnüglichen Abend machen.
Nur gibt es in dieser Inszenierung einen klitzekleinen Fehler. Mein Prinz wird am Ende nicht kommen und mit mir auf seinem weißen Pferd davon reiten!
Leise schleiche ich durch die Küche nach draußen, nehme die frostigen Temperaturen gar nicht wahr. Setze mich auf den kleinen Mauervorsprung, von dem aus ich den ganzen Garten überblicken kann. Was habe ich hier nicht alles erlebt, was habe ich hier für einen Spaß gehabt mit meinen Freunden, Ma und Pa und Oma und Opa. Die beiden habe ich auch lange nicht mehr gesehen. Vielleicht sollte ich mir einfach meinen Jeep schnappen und sie im Bergischen besuchen.
Plötzlich schubst mich jemand an und kurz darauf folgt eine warme feuchte Zunge, die mir einmal durchs Gesicht leckt.
„Hans, aus, du Schwein. Hör auf damit“, schimpfe ich leise und kraule nebenbei durch sein dichtes Fell. „Wenigstens du denkst noch an mich.“
Mit feuchten Augen vergrabe ich mein Gesicht an seinem Hals, als ich von drinnen lautes Lachen höre. Auf einmal spüre ich die Kälte. Doch nicht nur die des Novemberabends sondern auch die tief in mir. Gestern war doch alles noch so gut und heute …? Zitternd vergrabe ich mich noch tiefer in Hans’ Fell.
„Leo?“, höre ich Ma nach mir rufen. Aber ich gebe keine Antwort. Auch Pas und Gabriels Stimmen hallen jetzt durch die Räume. Laute Schritte trampeln die Treppe rauf und wieder runter. Selbst die Kellertür höre ich schlagen. Sie suchen nach mir. Irgendwie gibt mir das ein beruhigendes Gefühl. Trotzdem kann ich mich nicht aufraffen und reingehen.
Doch diese Entscheidung nimmt mir Hans ab. Er dreht sich aus meiner Umarmung, sieht mich mit seinen treuen Augen an und läuft ins Haus. Bellt ein paar Mal und kommt wieder rausgelaufen. Dicht gefolgt von den drei Personen, die ich am meisten liebe.
„Du elendiger Verräter“, raune ich ihm leise zu.
„Leo“, flüstert Gabriel und beugt sich zu mir runter, „was machst du bei dieser Eiseskälte hier draußen? Du hast ja schon ganz blaue Lippen.“
„Erbsen und Linsen sortieren“, flüstere ich zurück und bin mir sicher, dass er mich nicht versteht. Auf einmal finde ich mich in einen warmen Mantel gehüllt. Ein Duft von Leder und Gabriel steigt mir in die Nase und ich fühle mich sofort wohl und behütet.
„Komm rein und ab unter die Dusche mit dir“, drängt er mich ins Haus, an meinen Eltern vorbei. „Wir sind in einer halben Stunde wieder hier unten … Abfahrbereit!“
In meinem Zimmer schiebt er mich gleich weiter Richtung Bad. „Du gehst jetzt duschen, dich rasieren und ich pack dir in der Zwischenzeit Sachen für nachher raus. Also, beeil dich. Wenn du in fünfzehn Minuten nicht rauskommst, dann komme ich rein … Verstanden?“
Nickend reiche ich ihm seinen Mantel. „Danke“, hauche ich leise.
„Schon gut, Kleiner, dafür sind Freunde doch da. Und nun geh … deine Zeit läuft.“
Schnell springe ich unter den heißen Strahl und lasse mich ein wenig aufwärmen. Immer die Uhr im Nacken. Rasieren geht schnell, da ich keinen so starken Bartwuchs habe. Deo, eincremen und ich bin fertig, als sich die Tür öffnet.
„Hey, schon mal was von Privatsphäre gehört? Du kannst wenigstens anklopfen.“
„Warum? Ich hab dir gesagt, dass ich nach einer Viertelstunde nach dir sehe und die ist um.“
„Stimmt nicht. Nach meiner Uhr habe ich noch fast eine Minute.“
„Ups … da hat mich mein Zeitgefühl wohl verlassen. Aber         wie ich sehe, bist du wieder aufgetaut. Dann komm, deine Sachen      liegen bereit.“
Und tatsächlich, alles liegt da. Auch für mich hat er eine schwarze Hose ausgesucht, dazu ein grünes Hemd. Sogar Socken und eine schwarze Pans. Als mein Blick darauf fällt, erröte ich leicht. 
Grinsend bemerkt Gabriel meine Färbung. „Ich war mir nicht sicher, ob du heute eine tragen willst. Aber ich dachte, unter der Stoffhose ist es sicherlich angenehmer.“
„Danke“, meint Feuermelder Leo Schmidtke. „Ehm … könntest du dich bitte umdrehen … ich würde mich gerne anziehen.“
„Aber sicher doch. Ich geh dann mal kurz deine Toilette besuchen. „Ach ja“, grinst er dreckig, „es gibt bei dir nichts, was ich noch nicht gesehen habe.“ Lachend taucht er unter meinem fliegenden Handtuch durch.
Wenn es einer schafft, mich wieder in gute Laune zu versetzen, dann ist er es.
Ich schließe grad den Kopf meiner Hose, als er wieder da ist. Anerkennend pfeift er auf.
„Wenn ich nicht … du siehst sexy aus, Kleiner!“
„Ach hör auf. Und bitte unterlass solche Ausdrücke in der Gegenwart meiner Eltern. Es sei denn, du willst eine rote Tomate als Tischnachbar haben.“
„Warum macht es dich verlegen, wenn ich dir sage, dass du mehr als gut aussiehst?“
„Weil ich neben dir ein graues Mäuschen bin!“
„Leo, Schatz, habe ich dich je angelogen? Wenn ich dir sage, dass du einen Sahneschnitte bist, dann ist dem auch so. Also, mach dich nicht selber immer wieder klein. Du bist ein Typ zum verlieben!“
„Nur leider nicht für einen ganz Bestimmten.“
Seufzend nimmt er mich an die Hand. „Komm, lass uns zu deinen Eltern gehen. Die warten sicher schon auf uns.“
Den ganzen Weg nach unten lässt er mich nicht los und ich bin fast traurig, als wir bei Ma und Pa ankommen. 
„Na endlich, wird ja auch Zeit. Ich habe einen Bärenhunger“, meint Pa und zieht Ma aus dem Sessel hoch. „Dann lasst uns mal langsam los. Ich hab um sieben einen Tisch bestellt und wir brauchen noch ein bisschen, bis wir da sind. Unser Taxi steht auch schon bereit.“
Verwundert sehe ich ihn an. „Habe ich irgendetwas verpasst? Hochzeitstag, Geburtstag, großen Abschluss?“
Lachend zieht Ma mich an sich und somit auch von Gabriel weg.
„Nein, gar nichts, Sohnemann. Wir wollen einfach nur mal schick essen gehen. Außerdem hat in der Stadt ein neues Restaurant aufgemacht und das wollen wir uns mal ansehen. Der Besitzer hat uns eine Einladung geschickt. Scheint wohl ein Bekannter oder Verwandter von einem unserer Lieferanten zu sein.“
Gut, damit gebe ich mich erst einmal zufrieden.



Kapitel 12
Als wir bei dem Restaurant ankommen, ist dort schon eine Menge los. Auch die Presse hat sich dort versammelt. Wahrscheinlich in der Hoffnung, jemand Prominentes hier zu treffen.
Pa zahlt den Fahrer und zusammen betreten wir das Lokal. Pa mit Ma an der Hand und Gabriel lässt es sich nicht nehmen und hält mir galant den Arm hin.
„Darf ich dich zu deinem Platz geleiten?“, fragt er grinsend.
Wortlos blicke ich ihn an. Die ganze Atmosphäre hat irgendwie etwas Ergreifendes und ich bin nicht in der Lage, ihm auf diese simple Frage zu antworten. Deshalb hake ich mich einfach bei ihm ein und lasse mich führen.
„Herzlich Willkommen in der „Dynastie“. Darf ich Ihnen Ihre Garderobe abnehmen?“, werden wir von dem Besitzer in einem perfektem Deutsch gefragt.
„Gerne doch. Und vielen Dank für die Einladung. Wie Sie sehen, haben wir unseren Sohn mit seinem Freund zur Verstärkung mitgebracht“, entgegnet Pa ihm freundlich.
„Das freut mich sehr. Wenn es Ihnen recht ist, dann geleite ich Sie zu Ihrem Tisch.“
Begeistert schaue ich mich um. Die Tische werden durch diese typisch chinesischen Papierwände getrennt, sodass überall die Privatsphäre gewahrt wird. Kleine Lämpchen hängen von der Decke, Bambuspflanzen stehen als Begrünung. Es macht wirklich einen sehr gemütlichen Eindruck und als ich unseren Tisch sehe, bin ich wirklich begeistert. Und nicht nur ich. Auch meine Eltern und Gabriel scheinen sich hier wohl zu fühlen. Was er auch gleich kund tut.
„Das ist wirklich klasse hier. Ich mein, ich bin mit meinem Bruder ja schon viel rumgekommen. Aber das hier übertrifft alles. Ich bin beeindruckt.“
„Ich auch“, stimme ich zu und setze mich neben ihn.
„Na, wenn es euch beiden gefällt, dann sind auch wir zufrieden oder was meinst du, Schatz?“, fragt Ma ihren Mann und lächelt ihn verliebt an.
„Aber sicher doch. Und wie sieht es aus? Was wollt ihr denn essen?“, fragt er, nachdem uns der Chef persönlich die Karten gebracht hat.
Leise räuspert sich dieser. „Wenn es Ihnen recht ist, dann werde ich ein ganz spezielles Menü für Sie zusammenstellen. Ganz nach der chinesischen Tradition.“
„Also gut“, antwortet Pa, nachdem keiner von uns etwas dagegen hat, „dann lassen wir uns mal überraschen.“
Das Erste was uns serviert wird, ist ein warmer Reiswein, der den Magen öffnen soll. Ich hab so das Gefühl, dass sich bei mir ganz was anderes öffnet. Mir wir alleine von dem kleinen Schnaps schon ziemlich schwummerig und ich bin froh, dass endlich etwas zu essen kommt. 
Es wird Dim Sum gereicht - kleine gefüllte Teigtäschchen.
„Dim Sum bedeutet übersetzt „Herzwärmer““, berichtet der Kellner.
Als ich nach meinen Stäbchen greife und sie in die rechte Hand nehmen will, fallen sie mir gleich wieder aus der Hand. Dann eben mit links. Doch auch das klappt nicht wirklich, animiert die anderen nur zum Lachen.
„Na komm her, ich werde dich füttern“, grinst Gabriel und greift mit seinen Stäbchen nach eine der Teigtaschen, dippt sie in eine der vielen Saucen und schiebt sie mir in den Mund.
„Hmmm“, gebe ich genüsslich von mir und verdrehe die Augen. Nachdem ich runtergeschluckt habe, sehe ich meinen Tischnachbar wie ein kleines Vogeljunges an und sperre meinen Mund wieder auf.
„Hey, du kleiner Vielfraß, ich hab auch Hunger“, beschwert sich Gabriel, hält mir aber grienend ein weiteres Stückchen hin. „Damit du mir nicht vom Fleisch fällst oder vor Schwäche von der Bühne kippst.“
Grummelnd sehe ich ihn an und er kann sich freuen, dass ich auf Grund meiner guten Erziehung mit vollem Mund nicht antworte.
Kurze Zeit später bringen uns drei Kellner diverse Speisen an den Tisch, stellen alles in die Mitte, damit jeder rankommt. Es gibt Hähnchen in scharfer Sauce, süß-sauer Hackbällchen, Rinderragout, knusprige Ente, allerlei Meeresfrüchte und verschiedene Arten von Fisch. Außerdem einen großen, bunten Gemüseteller, dazu Reis. Als Getränk wird uns eine Kanne grünen Tees gereicht. Auch wenn ich ihn eigentlich nicht so gerne mag, muss ich doch sagen, dass er mit den Speisen vorzüglich harmoniert.
Ich weiß gar nicht, was ich zuerst nehmen soll. Mein Blick schweift über die Vielzahl der Speisen und bleibt schließlich an Gabriel und seinen lächelnden Lippen kleben. Ich kann mich nicht davon losreißen. Und als sie mir dann auch noch immer näher kommen, muss ich schwer schlucken. Doch bevor sie die meinen berühren, dreht sich sein Kopf in Richtung meines Ohres.
„Davon wirst du nicht satt, kleiner Leo. Vielleicht solltest du dir lieber etwas vom Tisch aussuchen.“
Errötend drehe ich mich weg und schaufele mir von den Köstlichkeiten auf meinen Teller, greife nach der Gabel, die zum Glück neben meinem Teller liegt und beginne zu essen.
Höre das leise Lachen von Gabriel.
Immer wieder bringt er mich durcheinander. Und trotzdem bin ich froh, dass es ihn gibt und auch, dass er jetzt hier neben mir sitzt.
Satt und zufrieden lehne ich mich in meinem Stuhl zurück und fühle mich rundum zufrieden. Trinke noch einen Schluck von dem Tee und lasse meinen Blick zu meinen Eltern schweifen. Nur einen will ich nicht sehen … Gabriel. Was der allerdings bemerkt hat.
„Leo?“, fragt er leise und greift nach meiner Hand, „hab ich dir irgendetwas getan oder warum beachtest du mich nicht mehr?“
„Wie kommst du denn darauf? Nein. Und außerdem kann ich dich ja nicht die ganze Zeit anstarren, oder? Würde ja wohl ein wenig merkwürdig aussehen. So als würde ich in dich verliebt sein … pah“, erwidere ich genauso leise und entziehe ihm meine Hand.
Mit verletztem Blick wendet er sich von mir ab und meinen Eltern zu.
„Wann fahrt ihr übermorgen eigentlich los?“
„Schon recht früh. Unser Flieger geht um viertel nach neun ab Hamburg und um halb elf sind wir schon im München. Da haben wir ja noch einiges vorzubreiten und am Samstag um fünfzehn Uhr ist die Show. Und da wird unser Kleiner hier seinen großen Auftritt haben“, grinst Ma mich an und strubbelt durch mein Haar.
„Ma“, seufze ich und versuchte wieder in Ordnung zu bringen, was sie gerade zerstört hat, „du ruinierst meine ganze Frisur!“
„Ach was, stell dich mal nicht so mädchenhaft an“, foppt sie mich weiter. „Ich werde jetzt mit deinem Vater nach Hause fahren. Wollt ihr schon mit oder noch ein bisschen bleiben? Wenn mich nicht alles täuscht, dann gibt es nachher noch einen Nachtisch“, zwinkert sie uns zu.
„Ich würde schon noch gerne bleiben. Und was ist mit dir?“, wende ich mich an Gabriel. Der nickt. „Ich auch.“
„Gut, dann werden wir jetzt zahlen und nach Hause fahren. Viel Spaß euch beiden noch“, meint Pa und steckt mir noch Geld für das Taxi zu.
Alleine sitzen wir am Tisch, den die Kellner mittlerweile wieder abgeräumt haben.
„Darf ich Ihnen noch etwas Süßes bringen?“, fragt der eine uns.
„Gerne, und ich möchte auch noch einen von diesem Pflaumenwein haben. Du auch?“, frage ich Gabriel, der allerdings verneinend mit dem Kopf schüttelt.
„Danke, aber nein. Ich denke mal, es wäre besser, wenn einer von uns einen klaren Kopf behält. Und ich weiß ganz genau, wie es ist, wenn man zwei von den Dingern getrunken hat“, feixt er und erntet dafür von mir einen Stoß in die Rippen. „Womit hab ich das denn jetzt verdient?“
„Du bist gemein zu mir und behauptest, dass ich nicht mehr vertrage als zwei Glas Wein“, rüffele ich ihn an.
„Hab ich gar nicht“, versucht er sich zu verteidigen, „aber egal, trink ruhig. Ich werd dich sicher nach Hause bringen.“
Ich bin froh, dass der Nachtisch gebracht wird und ich um eine Antwort herum komme.
Vor uns steht ein Teller mit frittierten Bananen und Honigüberzug.
„Darf ich dich füttern, mein kleines Vögelchen?“, fragt Gabriel mich und sieht mich entschuldigend an. Wie kann man jemanden bei solch einem Blick nur etwas abschlagen? Ich kann es auf jeden Fall nicht. Ergeben öffne ich meinen Mund und lasse ein Stück der gelben Frucht verschwinden.
Schmunzelnd beobachtet Gabriel mich. „Du bist ein absoluter Genussmensch, oder?“
„Wieso?“
„Weil du mit einer Hingabe dieses Essen zelebrierst. Es macht richtig Spaß, dir dabei zuzusehen.“
„Ist ja auch lecker. Willst du nichts davon?“, will ich wissen, weil er bis jetzt noch nicht einmal von der Frucht probiert hat. Ich nehme mir die kleine Gabel und steche ein Stückchen für ihn ab und beginne nun ebenfalls mit meiner Fütterung.
„Hm … schmeckt wirklich sehr gut. Wie das ganze Essen. Aber mal ganz ehrlich … ich bin papp satt. Wenn du willst, dann würde ich mir gerne noch ein wenig die Füße vertreten, bevor wir Heim fahren.“
„Eine sehr gute Idee.“ Ich winke den Kellner herbei und bestelle für uns beide noch einen letzten Shaoxing als Absacker.
Als dieser gebracht wird, liegen noch zwei Glückskekse für uns dabei.
Gemeinsam brechen wir sie auf. Lesen die Zettel.
„Und was steht auf deinem?“, frag ich Gabriel.
„Ein Tag ohne dich ist wie ein Glückskeks ohne Zettel“, grinst er, „und was steht bei dir?“
„Was du liebst, lass frei. Kommt es zurück, gehört es dir – für immer!“
„Toller Spruch“, flüstere ich leise, schieße den Zettel auf den Tisch, stehe abrupt auf und hole meine Jacke. „Kommst du?“
Draußen auf der Straße hole ich ein paar Mal tief Luft, um mich wieder zu beruhigen. Kurz nach mir ist auch Gabriel da.
„Alles klar bei dir? Du warst auf einmal so schnell weg.“
„Alles klar. Ich glaube allerdings, der letzte Wein war doch zuviel. Lass uns einfach ein Stück gehen, dann wird es sicher wieder besser.“
Fröstelnd knöpfe ich meine Jacke zu und schlinge den Schal um meinen Hals. Wärmer wird mir allerdings nicht wirklich. Erst als sich Gabriels Hand wieder um meine schließt, kriecht ein wohliges Gefühl durch meinen Körper.
Eine halbe Stunde gehen wir wortlos nebeneinander her. Verstohlen versuche ich mein Gähnen zu unterdrücken.
„Müde?“, fragt Gabriel und als ich nicke, zückt er sein Handy und ruft uns ein Taxi. Es dauert nicht lange und ein schwarzer Wagen hält neben uns. Als Gabriel die Tür öffnet, schlägt uns warme Luft entgegen. Ich nenne dem Fahrer die Adresse und lasse mich hinten in die Sitze fallen. Gabriel nimmt neben mir Platz. 
„Bleibst du heute Nacht wieder hier?“, frage ich leise und von dem Alkohol immer noch leicht benommen.
„Meinst du, es wäre gut?“
„Ja“, flüstere ich, „es wäre doch das letzte Mal. Nach dem         Wochenende bist du in festen Händen und da sähe es sicherlich etwas komisch aus, wenn du dann bei mir übernachten würdest, oder?“
„Hm“, ist die einzige Antwort von ihm. 
Ich belasse es dabei und frage nicht noch einmal nach. Vielleicht ist es auch besser, wenn er geht.
Ganz heimlich schleicht sich eine Hand in meine. „Ich fahre nach Hause. Aber wenn du möchtest, bringe ich dich morgen ins Krankenhaus. Einverstanden?“
„In Ordnung. Aber ich muss gegen elf da sein. Zu der Zeit solltest du doch eigentlich an der Uni sein und lernen, oder?“
„Schon, aber ich würde dich gerne begleiten.“
„Also gut“, stimme ich zu und freu mich ein bisschen, dass ich nicht alleine gehen muss.
Vor unserem Haus angekommen, zahle ich das Taxi. Gabriel bittet den Fahrer, kurz zu warten und steigt mit mir aus.
„Schlaf gut, kleiner Leo. Bis morgen“, flüstert er und haucht mir einen Kuss auf die Stirn.
Ich kann nur nicken, streiche ihm über die Wange, drehe mich um und laufe ins Haus. Eine Sekunde länger und ich wäre ihm um den Hals gefallen und hätte ihn geküsst.



Kapitel 13
Am nächsten Morgen werde ich durch ein leises „Guten Morgen, mein Kuschelmonster“, geweckt. Lächelnd recke ich mich und öffne die Augen, blicke direkt in Gabriels Seelenspiegel.
„Hallo“, nuschele ich und fühle mich prächtig, „wie spät ist es denn und warum bist du schon hier?“
„Es ist kurz nach halb neun und ich wollte gerne mit dir frühstücken. Also mach dich in aller Ruhe fertig und ich koche schon mal den Kaffee.“
Ganz gemütlich, wie angewiesen, mach ich mich fertig. In der Küche erwartet mich ein leckeres Frühstück. Sogar ein Ei hat er gekocht.
„So würde ich gerne öfter verwöhnt werden. Schokobrötchen, Müsli, Ei … alles was mein kleines Herz begehrt. Bei dem Ei musst du mir heute allerdings noch einmal helfen. Nachher bin ich wieder beidseitig belastbar, da kann ich mich bei dir revanchieren.“
„Dann darf ich dich jetzt noch ein bisschen bemuttern?“, fragt er und beginnt schon, mein Ei zu pellen.
„Aber sicher doch“, gebe ich mein Okay und öffne grinsend den Mund, als er mir den Löffel davor hält.
„Danke, Mami“, feixe ich und erhalte einen bösen Blick.
„Wenn du frech werden willst, Leonard, dann kriegst du was auf den Hintern.“
„Oh ja“, giggele ich ganz leise und stelle mein Kopfkino an, was mir allerdings gleich rote Ohren beschert.
„Einen Kuss für deine Gedanken“, bietet Gabriel, doch ich schüttele nur mein Haupt. 
„Sorry, aber das möchte ich doch lieber für mich behalten.“
„Na gut“, brummt er und es hört sich etwas enttäuscht an. Als er in sein Brötchen beißt, betrachte ich ihn etwas genauer. Er sieht müde aus.
„Hast du nicht gut geschlafen oder warst du noch auf der Piste?“
„Schlecht geschlafen, im Gegensatz zu dir“, meint er und schiebt mir ein Stück von dem Brötchen in den Mund.
„Warum denn das?“, nuschele ich mit voller Schnute und spüle mit einem großen Schluck Kaffee nach.
„Warum? Ich hab mir übers Wochenende Gedanken gemacht. Was ist, wenn ich ihm sage, dass ich ihn liebe und er lacht mich aus und sagt nein? Ich meine, er kennt meine Vergangenheit und weiß, was für ein arrogantes Arschloch ich bin. Da würde es mich eigentlich nicht wundern, wenn er nichts mit mir zu tun haben will.“ Seine Stimme klingt fast verzweifelt und ich kann die Angst in seinen Augen förmlich lesen. Beruhigend lege ich meine Hand auf seine, die nervös an der Serviette zupft.
„Hey, mach dir mal keinen Kopf. Ich kenne dich auch. Angefangen als anbetungswürdiger Engel, dann das, wie du so schön gesagt hast, arrogante Arschloch. Wobei diese Titulierung noch recht harmlos ist. Mir sind da ganz andere Dinge in den Sinn gekommen. Doch so wie du dich jetzt gibst, muss man dich nur l … ehm mögen. Ich tu es auf jeden Fall. Und meine Eltern auch.“
„Danke“, er drückt meine Hand und mit der anderen streicht er eine Strähne aus meiner Stirn, „das bedeutet mir ziemlich viel. Besonders, dass du nach allem noch mit mir redest.“
„Hm“, brumme ich leise und kann es noch verhindern, dass ich wohlig aufseufze. Kurz schließe ich meine Augen und versuche, an etwas anderes zu denken. Seine Hände auf meiner Haut fühlen sich einfach nur gut an und bringen meinen Herzschlag ziemlich auf Trab.
„Ich glaube, wir müssen uns langsam auf den Weg machen“, meine ich leise und steh mit weichen Knien auf.
„Hast recht. Fahren wir mit dem Bus oder soll ich uns ein Taxi rufen?“, fragt Gabriel und erhebt sich ebenfalls.
„Weder noch“, grinse ich und werfe ihm im Flur meinen Autoschlüssel zu, „wir werden mein Baby nehmen. Wird Zeit, dass es mal wieder bewegt wird. Und du darfst fahren.“
Ungläubig sieht er mich an. „Ich soll … ich bin noch nie solch einen großen Wagen gefahren.“
„Dann wird es ja mal langsam Zeit. Du hast doch einen Führerschein und eine normale Gangschaltung wirst du ja wohl auch betätigen können. Also, schwing deinen süßen Hintern auf den Fahrersitz und bring mich ins Krankenhaus.“
„Wird gemacht“, salutiert Gabriel grinsend und hält mir die Tür auf.
Die Fahrt vergeht ziemlich schnell und nach einer kurzen Eingewöhnungszeit kommt Gabriel bestens mit meinem Baby klar.
Im Krankenhaus muss ich nicht lange warten und werde schon nach ein paar Minuten von meiner Lieblingsschwester hereingerufen.
Unschlüssig bleibe ich in der Tür stehen und sehe Gabriel an.
„Kommst du mit rein?“, fragte ich ihn leise.
„Wenn ich darf?“
„Sicher, komm rein. Dann hat Leo jemanden zum Händchen halten“, grinst Doris und schließt hinter dem Blonden die Tür.
„Würdest du dich bitte auf die Behandlungsliege setzen, dann kann ich dich besser von deinem Gips befreien“, fordert sie und stell ein Schälchen neben mich. „So, dann wollen wir mal.“
Mit einer kleinen Maschine will sie mir zu Leibe rücken, als ich noch einmal zurück zucke.
„Bist du sicher, dass du nur den Gips triffst?“, frage ich sie ängstlich. 
Aufmunternd lächelt sie mich an. „Keine Angst, Leo, ich mach das ja nicht zum ersten Mal. Und bis jetzt ist immer alles glatt gegangen. Wäre wirklich absolutes Pech, wenn bei dir etwas passieren würde.“
Mit einem Nicken gebe ich mein Okay. Wie selbstverständlich greift Gabriel nach meiner Hand und streicht mit seinem Daumen    immer wieder über den Rücken. Seufzend lehne ich meinen Kopf an seine Brust. Ich bin unendlich froh, dass er bei mir ist.
Ein „So fertig“, lässt mich diesen kuscheligen Ort wieder verlassen.
„Du hast es geschafft“, lächelt Doris mich an.
Das erste Mal seit vier Wochen sehe ich meinen rechten Arm wieder. Und ich muss sagen … ich bin entsetzt. Dünn und weiß halte ich ihn Doris entgegen. „Was habt ihr damit gemacht?“, frage ich sie mit benommener Stimme.
Lautes Lachen von der Tür lässt nicht nur mich herumfahren. Wir drei sehen einen lachenden Torben, der nun langsam auf uns zukommt.
„Hallo, alle zusammen“, begrüßt er uns, „na, dann zeig mal das blasse Etwas, das mal wieder ein Arm werden soll.“
Zögernd strecke ich ihm die Hand entgegen. Eingehend betrachtet er sie, dreht das Gelenk in alle Richtungen.
„Sehr schön. Und jetzt drück mal bitte fest zu.“
Fast verzweifelt versuche ich ihm die Hand zu drücken. Aber so doll ist es nicht. Mit leichter Panik im Blick sehe ich Torben an. Was, wenn das so bleibt?
„Keine Angst, Leo“, beruhigt er mich, „du bekommst ab Montag Krankengymnastik und dann ist die Kraft schnell wieder da. Und bis dahin gebe ich dir einen Ball und ein paar Übungen mit auf den Weg. Sicher hilft dir dein Freund dabei“, meint Torben und nickt Gabriel zu, der immer noch meine andere Hand hält. Zustimmend lächelt er mich an.
„Das mache ich gerne. Auf jeden Fall heute. Das Wochenende musst du dich dann anderweitig behelfen. Und am Montag geht ja deine Therapie los.“
„Gut, dann wäre das ja geklärt. So gerne ich noch weiter bei euch bleiben möchte … aber Doris und ich müssen noch ein bisschen arbeiten. Also, raus mit euch und dir ein erfolgreiches Wochenende. Schade, dass wir nicht dabei sein können. Aber die Arbeit geht leider vor. Macht es gut, ihr beiden. Wir telefonieren.“
„Ja, ich melde mich, wenn ich wieder da bin.“ Lächelnd umarme ich die beiden kurz und verlasse mit einem leicht bedröppelt aussehenden Gabriel das Behandlungszimmer. In dem Therapiehaus nebenan hole ich mir zu dem Ball noch eine Art Knetkissen, das der Verkäufer mir wärmstens empfiehlt. Gabriel wartet draußen auf mich. Die ganze Zeit, seit wir Torben und Doris verlassen haben, hat er noch nichts gesagt. Fast unheimlich, wie er weiterhin wortlos neben mir hergeht. Vor meinem Wagen bleibt er stehen und hält mir den Schlüssel hin.
„Du wirst sicherlich selber zurückfahren wollen“, meint er, sieht mich allerdings dabei nicht an. Was ist nur los mit ihm? So kenne ich ihn ja gar nicht. Irgendetwas muss oben bei Torben passiert sein, denn seit wir das Krankenhaus verlassen haben, benimmt er sich so komisch.
„Hab ich dir irgendetwas getan oder was gesagt, dass dich verletzt hat, Gabriel?“
„Hast du nicht.“ Verlegen schüttelt er den Kopf und vergräbt seine Hände tief in die Manteltaschen.
„Und warum bist du dann so merkwürdig?“, langsam werde ich sauer. Auf solche Spielchen habe ich so gar keine Lust. Entschieden stelle ich mich vor ihn, hebe mit dem Zeigefinger sein Kinn an, sodass er fast gezwungen ist, mir in die Augen zu gucken. „Was ist los?“
„Nichts. Oder nicht wirklich. Ich benehme mich kindisch. Alles ist okay. Lass uns fahren“, antwortet er leise und will sich von mir abwenden. Aber nicht mit mir!
„So nicht, Freundchen“, fahre ich ihn laut an und drehe ihn wieder zu mir, „nichts ist in Ordnung. Und wir fahren erst los, wenn du mir gesagt hast, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist. Auch wenn mir saukalt ist und ich mir den Arsch abfriere. Ganz zu Schweigen von meinem Arm. Der ist solche Temperaturen mich mehr gewohnt. Also rede!“
Seufzend streicht er sich durchs Gesicht.
„Du willst wissen, was los ist?“, herrscht er mich an, „also gut. Da oben … du hast den Arzt und die Schwester umarmt.“ Als er nicht weiter redet, schüttele ich verständnislos den Kopf. „Ja und? Das sind meine Freunde.“
„Weiß ich doch. Ich hatte nur gehofft … na ja, ich hatte mir gewünscht, dass ich der Erste bin, den du mit beiden Armen … na ja, umarmst, halt“, flüstert er leise und versucht abermals, sich von mir abzuwenden.
„Das ist der einzige Grund?“ Als er zustimmend nickt, kann ich nur lächelnd mit dem Kopf schütteln.
„Mein kleiner dummer Gabriel“, necke ich ihn, schiebe meine kalten Hände unter seinen Mantel und drücke ihn fest an mich, „du bist der Erste, den ich ganz fest in den Arm nehmen will und den ich am Liebsten gar nicht wieder loslassen möchte. Das weißt du doch.“
„Natürlich weiß ich das“, haucht er und erwidert meine Umarmung mit einer Vehemenz, dass ich Angst um meine Rippen habe. „Ich hab doch gesagt, dass ich mich wie ein Kind benehme.“
„Ist mir egal“, murmele ich an seinen Hals, „ich mag das Kleinkind.“
Wir bleiben noch eine Weile so eng umschlungen stehen, bis die Kälte langsam unsere Beine hoch schleicht.  
„Wir sollten fahren, Gabriel. Ich will mir nämlich nicht noch eine Erkältung einfangen. Macht sich nämlich ganz schlecht auf dem Catwalk, wenn ich da ständig ein Taschentuch ziehen muss. Also bring uns nach Hause, ja?“
„Okay“, haucht er mir einen kleinen Kuss auf die Nase, „willst du nicht selber fahren?“
„Ich glaub nicht, dass ich mit meiner Hand die Gänge einlegen kann. Wird wohl noch ein bisschen dauern, bis ich wieder soweit bin.“
 
Auf dem Rückweg kommt Gabriel prima mit dem Wagen zurecht.
„So mein Lieber, dann wollen wir mal mit deinen Übungen anfangen. Aber erst solltest du dir die ganzen Reste von deinem Gips abwaschen. Soll ich uns in der Zwischenzeit einen Tee kochen?“
„Gerne, du kennst dich hier ja schon bestens aus. Willst du mich nachher hier unten oder lieber oben quälen?“, frage ich grinsend.
„Komm runter, dann brauch ich mit dem ganzen Kram nicht erst rauf.“
Als ich wieder in der Küche ankomme, steht Gabriel an der Arbeitsplatte und füllt heißes Wasser in die Tassen. Wippend bewegt er seine Hüften zur Musik. Verdammt sexy. Sogar eine Schale Kekse hat er bereitgestellt. Leise trete ich hinter ihn.
„Hey“, flüstere ich, um ihn nicht zu erschrecken.
Trotzdem fährt er leicht zusammen und dreht sich dann zu mir um. Unsere Nasen berühren sich fast und ich muss schlucken. Ihn so dicht vor mir stehen zu haben, ist wirklich nicht gut für meine Nerven und es kostet mich eine große Portion Selbstbeherrschung, ihn nicht einfach zu küssen. 
„Wie weit bist du mit dem Tee?“, frage ich und muss mich dabei kräftig räuspern.
„Ehm … fast fertig.“ Hastig tritt Gabriel ein paar Schritte zur Seite. „Und dein Arm?“
„Alles blitze blank“, grinse ich und strecke ihm die gewaschene Hand entgegen. „Ich habe gar nicht gewusst, dass man sich so über Wasser und Seife freuen kann.“
„Glaub ich dir aufs Wort. Komm, setz dich“, fordert er mich auf und stellt die Tassen Tee vor uns. 
Gedankenverloren rühre ich in meinem Becher.
„Wenn du so weiter machst, hast du bald den Boden durchgescheuert. Trink etwas, damit wir anfangen können.“
Ergeben nehme ich ein paar Schlucke zu mir.
„Ich bin ja kein Krankengymnast, aber ich denke, wir sollten ganz langsam beginnen. Streck mal deine Hand aus. Gut so … und jetzt drück meine. Ja … etwas fester … noch fester. Gut, und jetzt lass wieder locker.“
So geht es eine Viertelstunde. Gabriel gibt Anweisungen und ich folge. Nach kurzer Zeit steht mir schon der Schweiß auf der Stirn. Niemals wäre mir der Gedanke gekommen, dass das so anstrengend wird. Gabriel scheint meine missliche Lage zu erkennen.
„Wir machen jetzt eine kleine Pause und danach dasselbe noch einmal, okay?“
„Pause hört sich gut an. Lass uns hoch und ein wenig Musik hören.“
Mit einer Flasche Saft, zwei Gläsern und den Keksen gehen wir rauf in mein Zimmer. Wie selbstverständlich mache ich meine geschenkte CD des Geigenvirtuosen an. Auch wenn ich sie ja eigentlich gar nicht behalten wollte, läuft sie bei mir hoch und runter. Gabriel scheint die Musik auch zu kennen.
„Ah, der smarte David … nicht schlecht.“
„Find ich auch. So, was machen wir jetzt? Ich wäre für ein chillen und fernsehen. Und wie ist deine werte Meinung?“
„Mir egal. Ich muss heute eh früher los. Hab noch eine Verabredung. Und ich weiß nicht, wie lange sie dauert“, informiert Gabriel mich.
„Oh“, meine gute Laune ist wie weggeblasen. „Wann musst du denn los?“
„Schon um halb sechs. Muss noch duschen und mich umziehen. Tut mir leid, aber es ging nicht anders.“
„Schon okay, bist ja ein freier Mensch.“
NEIN … nichts ist okay. Ich will nicht, dass er geht. Schon gar nicht zu einem anderen Mann. Und dass er das will, ist ja wohl mehr als augenscheinlich. Sonst müsste er sich ja nicht neu einkleiden. Meinen ganzen Frust lasse ich an der Fernbedienung aus und schalte wie wild die Kanäle rauf und runter.
„Leo“, behutsam nimmt Gabriel mir die Tastatur aus der Hand und knipst einen Musiksender an. „Die Bedienung kann nichts dafür, dass du sauer auf mich bist. Es geht nicht anders. Von diesem Termin hängt so vieles ab. Versteh mich doch, wenigstens ein bisschen.“
Wie denn? Eigentlich hab ich ja versprochen, ihm bei seinem Glück nicht im Wege zu stehen. Und normalerweise halte ich meine Versprechen. Aber ich kann hier nicht auf fröhlich machen, wenn ich innerlich daran kaputt gehe. Also belasse ich es lieber bei einer Teilnahmslosigkeit. 
„Ist gut, Gabriel. Du kannst tun und lassen, was du willst. Mach dir mal um mich keine Sorgen. Ich komm schon alleine klar.“
Seufzend greift er nach meiner Hand und beginnt sie leicht zu massieren. „Du machst es mir wirklich nicht leicht, Leo.“
„Du mir aber auch nicht“, murmele ich ganz leise und lehn mich an seine Schulter. Und während er mich weiter mehr streichelt als knetet, schlafe ich ein.
 
Als ich wieder aufwache, ist es bereits dunkel und ich liege auf meinem Bett, einen leichte Decke über mir ausgebreitet und sogar die Schuhe fehlen. Und nicht nur die. Von Gabriel ist auch nichts mehr zu sehen. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass es gleich Zeit zum Essen ist. Also wird er schon zu seinem Termin los sein. Suchend blicke ich mich um. Kein Brief oder ein sonstiges Lebenszeichen von ihm. Na ja, dann werde ich mich ab jetzt an die Leere überall in mich und um mich herum gewöhnen müssen.
 
„Leo, schön dich zu sehen. Vor allen Dingen so ganz ohne Gips. Wie geht es dir?“, werde ich fröhlich plappernd von meiner Ma begrüßt, während sich Pa mit einem Klaps auf meine Schulter begnügt.
„Gut geht’s mir. Warum auch nicht? Die Hand und der Arm sind zwar noch ziemlich schlapp, aber das wird laut Torben bald wieder. Ab Montag hat er mir Krankengymnastik verschrieben und ich hoffe, dass ich dann auch bald wieder richtig arbeiten kann.“
„Wird sicher. Bist du schon aufgeregt wegen der Show?“
„Geht so … nö, eigentlich noch nicht. Wird sicherlich, wenn wir da sind. Was ist denn jetzt eigentlich mit deinem gewünschten Laufpartner für mich? Hat er zugesagt?“
„Noch nicht 100%-ig. Wenn er es nicht schaffen sollte, dann muss Norman eben seinen geplanten Part übernehmen. Schaun wir mal“, meint Pa und hilft beim Tischdecken. Ich nehme mir den Brotkorb und klemme mir die Brettchen unter den rechten Arm. Merkwürdig finde ich schon, dass Pa mit jemanden zusammenarbeitet, der sich so unschlüssig ist. Normalerweise weiß er doch schon Wochen, ach was sag ich, Monate vorher, wer dabei ist. Scheint ja ein ganz besonderer Typ zu sein.
Während des Essens unterhalten wir uns.
„Wann fahren wir morgen eigentlich los?“
„Um 9.15 Uhr geht der Flieger. Rechtzeitig da sein, gute Stunde Fahrt … ich denke mal, wenn wir um sechs losfahren, dann haben wir noch genug Zeit für ein ruhiges Frühstück. Außerdem brauchen wir dann nicht so zu hetzen. Und …“, will Pa weiter ausführen, wird jedoch lachend von mir unterbrochen.
„Oder aber wir haben einen Platten, der Wagen springt nicht an, wir haben einen Stau, die Welt geht unter … wissen wir doch. Wir fahren um sechs hier los und wenn tatsächlich etwas passieren sollte, dann haben wir immer noch reichlich Zeit, einen Hubschrauber zu ordern.“
Grummelnd sieht Pa mich an, während Ma sich das Lachen nicht mehr verkneifen kann. Sie bricht in schallendes Gelächter aus, steckt mich damit an und es dauert nicht lange und Pa stimmt mit ein. Als wir uns alle wieder beruhigt haben, sieht er Ma böse funkelnd an.
„War ja klar, dass du mir wieder in den Rücken fallen musst.“
„Ach Schatzi“, lächelnd steht sie auf, geht zu ihm und setzt sich auf seinen Schoß. „Nicht böse sein“, haucht sie ihm einen Kuss auf die Lippen, „aber deine kleine Predigt kennen wir schon so lange, seit wir das erste Mal mit Leo geflogen sind. Also glaub mir, wir wissen Bescheid.“
„Ist ja gut. Ich wollt ja nur noch einmal dran erinnern. Ich bin halt ein bisschen …“, er sucht nach dem richtigen Wort.
„Übervorsichtig?“, helfe ich ihm aus.
„Ja, genau. Liegt sicherlich an meiner Erziehung. Bei deinem Opa ging es damals sehr streng nach Plan ab. Und wehe, es hat mal einer nicht pariert … Na ja, lassen wir das. Ist auf jeden Fall einer der Gründe, weshalb wir kaum Kontakt zu meinen Eltern haben. Wenn die beiden wüssten, dass du schwul bist … sie würden sicher einen Exorzisten schicken, um dir das auszutreiben.“
„Kann ich mir gut vorstellen. Wäre wohl besser, sie erfahren es nicht. Ich werd jetzt mal meine Sachen packen. Gute Nacht und bis morgen ihr beiden.“
Es fällt mir nicht leicht, so ohne Gabriel einzuschlafen. Doch irgendwann bin ich dann weg.



Kapitel 14
Wie vorauszusehen war, sind wir ohne Störungen am Flughafen angekommen. Nach einem leckeren Frühstück sitzen wir nun in der Halle und warten darauf, dass unser Flug aufgerufen wird. Leise Geigenmusik dringt durch die Kopfhörer in meine Ohren. Mit geschlossenen Augen lehne ich mich in den recht harten Sitz und bekomme so gar nicht mit, wie sich mir einen Person nähert. Als sich plötzlich Hände auf meine Oberschenkel legen, schrecke ich auf und öffne die Augen. Als ich jedoch sehe, wem diese Hände gehören, reiße ich mir die Hörer vom Kopf.
„Was … was machst du denn hier?“, ist alles, was ich stammelnd zu Stande bringe.
„Guten Morgen, Leo. Na, ich will mich von dir verabschieden. Gestern hast du so friedlich geschlafen, da wollte ich dich nicht wecken. Außerdem hab ich hier etwas für dich, damit du nicht so alleine bist in München“, lächelt er mich an und reicht mir ein kleines Paket. Unschlüssig halte ich es in meinen Händen. „Nun mach schon auf“, drängt Gabriel. Vorsichtig reiße ich das Papier auf. Zum Vorschein kommt ein kleines, niedliches Stoffhäschen.
*Für mein Kuschelmonster*
steht auf einem Zettelchen um seinen Hals. Ich bin total gerührt und meine Kehle schnürt sich langsam aber sicher zu.
„Danke“, würge ich hervor und ehe ich mich versehe, liege ich in seinen Armen. „Das ist total lieb von dir. Und deshalb bist du extra hierher gekommen?“
„Jep“, grinst er mich an, als ich ihn wieder aus der Umarmung entlassen habe. „Und um dir einen guten Flug, viel Spaß und Erfolg zu wünschen. Und ich wollte dir noch sagen, dass ich dich sehr, sehr gern hab“, flüstert er mir leise zu.
Mit feuchten Augen sehe ich ihn an. Warum sagt er so was und was bitte schön, soll ich darauf antworten? Mit fällt wirklich ein Riesengebirge vom Herzen als die Durchsage kommt, dass die Passagiere nach München bitte zur Abfertigung kommen sollen.
„Sorry“, flüstere ich ebenfalls und stehe auf, „aber ich muss. Ma und Pa werden sicherlich schon auf mich warten.“ Ich schnappe mir meine Tasche und blicke ihn an. „Ich dich auch, Gabriel, ich dich auch.“
Und dann nehme ich meinen ganzen Mut zusammen, trete an ihn ran und hauche einen Kuss auf seine Lippen. Erschrocken sieht er mich an. Es fehlt mir noch, dass er sich angeekelt über die Lippen wischt.
„Leo?“, keucht er auf.
Doch ich drehe mich um und renne zu meinen Eltern. Ich will nichts von ihm hören, geschweige denn, selber etwas sagen. So lasse ich ihn einfach in der Halle stehen.
 
Der Flug nach München verläuft ruhig und ohne Turbulenzen. Ganz anders als der nach Bulgarien. Die ganze Zeit halte ich das       Häschen fest an mich gedrückt.	
 
Der Tag der Modenschau beginnt ziemlich hektisch. Nach einem schnellen Frühstück, bei dem ich vor Aufregung nicht viel runter kriege, machen wir uns auf, die Räumlichkeiten für die Gala zu besichtigen.
Ich bin beeindruckt von der Größe und auch von der Dekoration. Daran sieht man mal wieder, dass meine Eltern ziemlich kreative Köpfe sind. Denn der größte Teil ist auf ihrem „Mist“ gewachsen. Überall flimmern Herzen und auch die Schaukel für den Engel hängt. Weiße und rote Rosen stehen in großen Kübeln und es ist wirklich beeindruckend. Hinter der Bühne sieht es ganz anders aus. Hier herrscht das reinste Chaos. Überall stehen Ständer mit Klamotten und Schuhen, Taschen, Hütte. Schminktische stehen dazwischen und langsam kommt Leben in die Bude. Stylisten und Maskenbildner wuseln um die Models rum, machen ihnen die Haare und „malen“ sie an. Faszinierend betrachte ich diesen Taubenschlag.
„Leo, kommst du“, winkt mir Bianca zu. Und auf einmal wird mir klar, dass ich dieses Mal mit dazu gehöre. Zügig bahne ich mir einen Weg.
„Hey, setz dich bitte hin. Ich werd dir jetzt die Haare machen. Wie sieht es aus mit der „Kriegsbemalung“? Darf ich mich an dir austoben?“, grinst sie mich an.
„Kriegsbemalung?“, schlucke ich und sehe sie wenig begeistert an, was sie leise kichern lässt.
„So schlimm wird es nicht. Aber ein kleines bisschen wollen wir dich schon anhübschen.“
Schulterzuckend gebe ich mein okay. Sie wird schon wissen, was sie macht. Also gebe ich mich in ihre fachmännischen und erfahrenen Hände. Es dauert nicht lange und ein ganz anderer Leo lächelt mir aus dem Spiegel entgegen.
„Wow, Bianca, dass sieht ja echt klasse aus“, gebe ich begeistert zu.
„Ach Leo, ich hab doch nur einen heißen Mann noch etwas heißer gemacht“, grient sie mich an. 
Verlegen lächle ich zurück. „Danke.“ 
„Dafür nicht. Ich sag doch nur die Wahrheit.“ Ich sitze noch ein wenig bei ihr und wir feixen etwas rum.
Plötzlich erschallt ein lautes Klatschen im Raum und alles ist still.
„Guten Tag erst einmal. In einer Stunde beginnt die Schau. Die Abläufe sind euch bekannt. Falls dennoch jemand unsicher sein sollte … ein Plan hängt hier vorne an der Wand. Ihr werdet jetzt gleich eingekleidet. Geht vorher noch einmal auf die Toilette, esst und trinkt eine Kleinigkeit. Wenn ihr von der Bühne kommt, habt ihr genug Zeit zum Umziehen. So, dann wünsch ich uns viel Erfolg und gutes Gelingen. Toi! Toi! Toi!“
Unter Beifall verabschiedet er sich und ich kann ihn gerade noch erwischen, weil mir die Frage nach meinem Partner doch auf der Zunge brennt.
„Pa, warte mal.“
„Sorry Leo, aber ich muss. Deine Mutter schlägt sich draußen mit den Reportern und Journalisten rum. Da kann ich sie nicht alleine lassen. Wir sehen uns nachher.“ Mit diesen Worten lässt er mich einfach stehen.
Na toll, dann mach ich mich eben selber auf die Suche!
Doch nirgends kann ich ein fremdes Gesicht erblicken. Die Mädels interessieren mich nicht wirklich. Und bei den Männern … Da hinten stehen Stefan und Daniel und unterhalten sich sehr angeregt. Und Norman zickt mit Bianca rum, weil seine Haare angeblich nicht richtig sitzen. Er ist wirklich eine absolute Diva. Aber eine heiße! Dann stehen links neben mir noch zwei, die ich auch schon flüchtig kenne. Nach einem weiteren Blick in die Runde zucke ich ergeben mit den Schultern. Dann eben nicht. Wenn er da sein sollte, dann werde ich ihn ja spätestens auf dem Steg sehen. Und auf der Party nachher.
In aller Ruhe ziehe ich mich um. Zu einem cremefarbenen Leinenanzug trage ich ein dunkelbraunes Hemd, welches meine Augenfarbe widerspiegelt. Braune Sneaker runden das Gesamtbild ab. 
Meine erste Partnerin wird Marietta sein. Eine quirlige Blonde, die ich schon kenne. Sie trägt ein rotes Leinenkleid mit kleinen weißen Punkten. Dazu einen breiten weißen Gürtel und ebenfalls weiße Riemchensandalen. Ein breitrandiger Strohhut mit passender rot-weißer Schärpe und fertig ist das erste Pärchen.
„So ihr beiden, raus mit euch“, schiebt Pa uns ziemlich unsanft durch den Vorhang. Und plötzlich beginnt mein Herz das Blut in ungeahnter Geschwindigkeit durch die Adern zu pumpen. Ich bin froh, dass ich meinen Einsatz nicht verpasse.
Nach Mariettas erster Drehung trete ich auf den Laufsteg, gehe ein paar Meter und drehe mich ebenfalls. Im Weitergehen knöpfe ich mir die Jacke auf und lasse meine Hand cool in die Hosentasche gleiten. So stolziere ich bis zum Ende, streife mir dort die Jacke ab und werfe sie mir lässig über die Schulter. Auf dem Rückweg sehe ich, wie meine Partnerin von Amors Pfeil getroffen wird. Lächelnd folge ich ihr und werde am Ende direkt von Ma beiseite gezogen, damit ich Platz für die nächsten machen kann.
Hinter der Bühne strahlt Marietta mich an und zeigt mir ihre nach oben gestreckten Daumen. Anscheinend habe ich meine Sache ganz gut gemacht.
Zügig kleide ich mich um. Diesmal trage ich eine enge, schwarze Stoffhose, schwarze Weste, darunter ein weißes Hemd, welches auf der rechten Seite unter der Weste hervorguckt, während der linke Ärmel verwegen hochgekrempelt ist.
Auch der Run läuft gut.
Besonders viel Spaß mach mir aber der Nächste. Da auch im „Honey Moon“ nicht immer die Sonne scheint, gibt es nun ein Outfit für schlechtes Wetter.
Blue Jeans, dunkelgrauer Regenmantel, darunter ein schlichtes T-Shirt. Um das Ganze farblich aufzupeppen, trage ich einen bunten Schirm und als besonderer Clou, regenbogenfarbene Regenboots. 
Spielerisch öffne und schließe ich den Schirm einige Male und tanze elegant um die imaginären Pfützen herum.
Zwei Minuten bleiben mir zum Verschnaufen, dann muss ich mich fürs Finale umziehen. Auch die anderen, die nicht mehr raus    müssen, machen sich fertig.
Alle tragen oder halten ihren Pfeil.
Nur ich bin leer ausgegangen.
Vielleicht sollte es mir zu denken geben, dass es nicht einmal hier einen Partner für mich gibt.
Fürs Finale trage ich einen äußerst edlen schwarzen Anzug. Dazu ein dunkelrotes Hemd mit Stehkragen, bei dem die ersten beiden Knöpfe offen stehen. So soll Eleganz und Lässigkeit kombiniert werden.
„Leo“, ruft Pa mich zu sich, „jetzt kommt der Schluss, der krönende Auftritt. Wenn du raus gehst, wirst du noch vor dem ersten Paar angeschossen. Mit dem Pfeil in der Hand gehst du an den anderen vorbei und wirst immer betrübter, weil du noch alleine bist. Vorne bleibst du stehen und wartest auf die Dinge, die dann geschehen. Schauspieler ein bisschen, ansonsten sei einfach du selbst. Du machst das schon.“ Aufmunternd erhalte ich noch einen kleinen Schlag auf die Schulter und schon geht es los.
Nach drei langen Schritten spüre ich den Pfeil auf mich zukommen. Mit ihm in der Hand gehe ich von Paar zu Paar, immer in der Hoffnung, dazu zu gehören. Doch alle geben sich verliebt, stehen Hand in Hand da, manche tanzen sogar ein wenig zur Musik.
Je weiter ich nach vorne komme, desto schleppender wird mein Gang und ich lasse meine Schultern immer mehr hängen.
Wenn man nicht weiß, für welches Thema wir hier laufen, könnte man echt denken, dass ich auf dem Weg zu einer Trauerfeier wäre.
Ganz am Ende bleibe ich mit gesenktem Kopf und dem Pfeil zwischen den Fingern stehen, als ich hinter mir ein leises Trippeln von Schuhen höre und von den Zuschauern Bemerkungen wie „ach ist die niedlich“ und „nein, wie goldig“.
Als ich mich ein wenig zur Seite drehe, sehe ich ein kleines Mädchen von ungefähr sechs Jahren auf mich zukommen. Sie sieht in ihrem weißen Kleidchen einfach bezaubernd aus.
Sie hat strahlend blaue Murmelaugen und auf ihrer Nase und Stirn tanzen lustige Sommersprossen. Doch das Auffälligste an ihr sind wohl ihre langen, kupferfarbenen Haare, die von kleinen Röschen zurück gehalten werden. Lächelnd beuge ich mich zu ihr runter.
„Na kleine Maus, wer bist denn du?“, frage ich sie höflich und nehme sie kurzer Hand einfach auf den Arm.
„Ich bin die Madita. Und du bist der Leo? Haben die mir dahinten nämlich schon gesagt“, grinst sie mich ziemlich wissend an und zeigt mit ihren kleinen Fingern in die Richtung, in der meine Eltern stehen.
„Okay, Madita Maus, willst du für heute Abend meine Begleitung sein?“
„Neee“, schüttelt sie so entschieden den Kopf, dass mir ihre Haare um die Ohren fliegen, „du bist mir viel zu alt!“
Amüsiertes Gelächter erklingt auf den Besucherreihen und von meinen Kollegen hinter mir.
„Das ist wirklich schade. Aber ich kann dich verstehen. Ich würde auch nicht mit so einem alten Knacker ausgehen. Was soll’s, dann bleib ich halt alleine.“
„Es sei denn“, höre ich eine tiefe, männliche Stimme hinter mir, welche ich wohl unter tausenden erkennen würde, „du gehst mit mir dahin.“
Mit zitternden Händen setze ich Madita ab und starre mit großen ungläubigen Augen Gabriel an, der mir lächelnd entgegen kommt. Er sieht einfach umwerfend aus. Trägt einen ähnlichen Anzug wie ich, allerdings mit weißem Hemd und dunkelroter Krawatte. Seine blonden Haare leuchten mit seinen Augen um die Wette. In seiner Hand trägt er das Gegenstück zu meiner Botschaft vom Amor.
Mehr als ein gehauchtes „Gabriel“ bringe ich nicht über meine Lippen.
„Leo“, sagt er und kniet vor mir nieder, „ich möchte dich fragen, ob du heute Abend und auch für den Rest deines Lebens mit mir zusammen sein willst?“ 
Madita reicht ihm ein Kästchen, welches er öffnet und mir entgegen hält.
Bis eben habe ich mich noch gefreut, ihn zu sehen. Nach einem kurzen Blick auf meine Eltern, die sich anscheinend wie Bolle über diesen gelungenen Clou freuen, ist mir nur noch übel.
So eine Schmierenkomödie! Und ich bin der, über den sie nachher alle lachen werden. Doch was soll ich machen?
Ich könnte ihn einfach vor versammelter Mannschaft hier knien lassen und mit hoch erhobenem Kopf die Bühne verlassen.
Oder ich spiele mit.
Innerlich tendiere ich ja zu dem Ersteren. 
Das wäre allerdings für meine Eltern der Supergau. Und hatte Pa nicht vorhin gesagt, ich soll schauspielern?
Also mache ich gute Miene zu diesem abgekarteten Spiel und schaue zu Gabriel, der aufgrund der Wartezeit langsam nervös wird. 
Was hat er denn gedacht? Dass ich ihm gleich freudig um den Hals falle?
Erst jetzt merke ich, dass es im Saal mucksmäuschenstill ist. Man könnte eine Stecknadel fallen hören und alle Blicke sind gebannt auf mich gerichtet.
Eine kleine, warme Hand, die sich in meine schleicht, holt mich wieder in die Realität zurück.
„Du musst jetzt was sagen“, flüstert Madita mir zu. Kaum merklich nicke ich, drücke ihre Hand noch einmal und wende mich an Gabriel.
„Ja“, sage ich mit fester Stimme und lächele ihn glücklich an. Doch dieses Strahlen erreicht nicht meine Augen, „ja, will ich!“
Lächelnd steht Gabriel auf und steckt mir den silbernen Reif an den Ringfinger. 
Ich habe das Gefühl, als wenn sich ein Tonnen schwerer Bleigürtel um meine Brust legt. Und auch als Gabriel mich in seine Arme zieht, wird es nicht besser. Nach einem kurzen Kuss bricht tosender Applaus aus und ein wahrhaftes Blitzlichtgewitter geht auf uns nieder.
Madita hüpft ausgelassen um uns herum. So fange ich sie ein und habe wenigstens etwas zwischen den Händen … brauche Gabriel somit nicht anfassen.
Dem scheint es nichts auszumachen. Er legt den Arm zärtlich um mich und schon haben wir den kleinen Rotfuchs in unserer Mitte.
Die Show scheint, auch durch das überraschende Ende, ein voller Erfolg zu sein.
Mit großen Schritten kommen meine Eltern nun nach vorne und auch unsere Kollegen folgen ihnen. Wir verbeugen uns noch einmal vor dem Publikum und gehen dann zusammen nach hinten, wo die Backstage-Crew ebenfalls für uns klatscht.
Ich sehe zu, dass ich das Weite suchen kann, als ich auf einmal Gabriel an mir vorbeirauschen sehe. Glücklich lächelnd fällt er einem nett aussehenden Mann in die Arme.
„Conny“, ruft er erfreut und haucht diesem einen Kuss auf die Lippen, was meinen Gürtel noch um einige Löcher enger werden lässt. Ich versuche, mich so schnell wie möglich an den beiden vorbeizuschleichen, doch leider hat mich Gabriel gesehen.
„Leo, komm doch mal her. Darf ich dir Conny vorstellen?“
Ich erinnere mich an meine gute Erziehung und halte ihm höflich die Hand entgegen.
„Hallo, Conny, freut mich, dich kennen zu lernen. Endlich sehe ich auch mal das Gesicht zu dem unbekannten Liebhaber. Ich bin Leonard und es tut mir unendlich leid, aber ich hab grad gar keine Zeit zu einem Small Talk. Machs gut und viel Spaß.“ Und schon bin ich wieder weg. Verkrieche mich in die äußerste Ecke und ziehe mich in Rekordgeschwindigkeit um. 
Es dauert nicht einmal zwei Minuten und ich bin fertig. Fast unbemerkt erreiche ich den Ausgang. Allerdings nur fast.
„Leo, warte doch mal“, ruft mich meine Mutter und kommt zusammen mit Pa und Gabriel auf mich zu.
„Du kannst dir gar nicht vorstellen, was diese Schau für ein Erfolg war. Die Leute waren schlicht weg begeistert, besonders von euch beiden. Ich hab schon einige Anfragen, bei welcher Agentur ihr zu buchen seid. Alle wollen euch sehn“, sprudelt sie fast über und auch Pa nickt wie wild.
Ich kann einfach nicht mehr und so tut es mir auch nicht leid, dass ich die beiden jetzt ziemlich rüde anfahre.
„Das ist ja so toll“, äffe ich ihr nach und fuchtele noch wie wild mit den Händen. Mach so richtig schön auf tuntig, „aber auf mich müsst ihr da leider verzichten. Aber fragt doch einfach Gabriel, der scheint für Geld ja alles zu machen!“, sage ich mit eiskalter Stimme.
Entsetzt sehen die drei mich an.
„Leo …“ beginnt Ma, doch ich fahre ihr gleich über den Mund.
„Frag jetzt nicht wieder, was mit mir los ist. Dass Gabriel ständig auf meinen Gefühlen herumtritt, ist mir ja schon klar. Ich hatte allerdings gehofft, dass es besser wird. Na ja, so kann man sich täuschen. Dass euch jedoch die Show und alles drum herum wichtiger ist als ich, hätte ich nicht gedacht.“
Mit diesen Behauptungen lasse ich sie einfach stehen, reiße die schwere Tür auf und laufe die Treppen runter. Pa ist der erste, der sich von den Vorwürfen erholt und ist mir nach.
Doch ich bin schon zu weit für ihn. Ich kann noch hören, wie er nach mir ruft und mich auffordert, doch endlich stehen zu bleiben. Aber Pustekuchen. Fast bin ich noch gewillt, mich umzudrehen und ihm ganz gepflegt meinen Mittelfinger zu zeigen, aber noch ist mein Respekt zu ihm nicht ganz verflogen.
Ich bin grad um die Ecke und habe echt Glück, dass dort ein freies Taxi steht.
Schnell springe ich rein, nenne dem Fahrer das Hotel und bitte ihn dort, auf mich zu warten.
In meinem Zimmer greife ich mir schnell Handy, Geldbörse und MP3-Player, schmeiße den Schlüssel aufs Bett und mache mich geschwind wieder zum Taxi auf.
Der gute Mann bringt mich in einer wirklich halsbrecherischen Fahrt zum Bahnhof. Ich bedanke mich bei ihm und zahle neben dem normalen Preis noch ein fürstliches Trinkgeld.
Da steh ich nun, ganz alleine in München auf dem Hauptbahnhof und fühle mich so einsam und verlassen. Alle Menschen, dir mir etwas bedeuten, haben mich betrogen.
Im Moment gibt es für mich nur einen einzigen Anlaufpunkt, bei dem ich weiß, dass ich dort ein wenig Ruhe und Frieden finden kann.
So gehe ich zum Schalter und kaufe mir eine Fahrkarte nach Köln.
„Da haben Sie wirklich Glück, junger Mann, wenn Sie sich nämlich beeilen, dann schaffen Sie noch den nächsten ICE. Ansonsten müssen Sie fast zwei Stunden warten.“
Ich schaffe es wirklich noch und nach einigem Suchen finde ich sogar meinen Platz. Geschafft schließe ich meine Augen, werde jedoch gleich wieder von meinem Handy aus der Ruhe gerissen.
Ein Anruf von Ma … ich drücke sie weg!
Ein Anruf von Pa … auch ihn drücke ich weg!
Dann einer von Gabriel … scheint so, als wenn sie sich abwechseln … doch auch der Anruf wird weggedrückt!
Ich will mit keinem der dreien reden.
Somit stelle ich mein Telefon auf stumm. Doch leider vibriert es auch, wenn ich eine Kurznachricht erhalte. Ich will ja nicht sagen, dass es ein unangenehmes Gefühl ist, wenn es dauernd in der Hosentasche summt, dennoch habe ich kein Interesse daran, mich in irgendeiner Form mit ihnen auszutauschen. Somit schalte ich den Kasten einfach aus.
Endlich habe ich Ruhe!



Kapitel 15
Ich habe den Zug wirklich noch geschafft und sitze nun, dem goldenen Plastikkärtchen meiner Eltern sei Dank, in der ersten Klasse etwas abgeschottet für mich alleine. Ich will jetzt auch niemanden sehen.
Nachdem mir die überaus nette und schnuckelige Zugbegleitung noch ein paar Snacks, Getränke und die aktuelle Tageszeitung gebracht hat, habe ich ihn gebeten, mich doch bitte nicht mehr zu stören. 
Nur noch einmal und zwar kurz vor Köln, damit ich zum einen nicht verpasse, auszusteigen und zum anderen, um kurz bei Oma und Opa anzurufen.
Tatsächlich kriege ich von der ganzen Zugfahrt nichts mit. Der ganze Tag, meine Flucht und nicht zuletzt das monotone Rattern der Räder lassen mich wohl ziemlich schnell einschlafen.
„Hallo“, schüttelt mich eine Hand vorsichtig an der Schulter. Verschlafen blinzele ich und muss mich erst einmal orientieren, wo ich überhaupt bin. Doch das nette Lächeln und ein frischer Kaffeeduft bringen mich wieder zurück.
„Hallo“, krächze ich und muss mich, während ich mich etwas stöhnend wieder in eine aufrechte Sitzposition bringe, erst einmal räuspern, „sind wir schon da?“
„Nein, noch nicht ganz. Aber ich dachte, Sie möchten vielleicht einen schönen, heißen Kaffee trinken und sich noch etwas frisch machen, bevor wir ankommen. Und gegessen haben Sie auch noch nichts“, meint der junge Mann in Uniform vorwurfsvoll und zeigt stirnrunzelnd auf die von mir noch völlig unberührten Speisen.
Wie auf Kommando fängt mein Magen an zu knurren und lässt ihn kurz auflachen. Dabei bilden sich zwei niedliche Grübchen auf seinen Wangen, was ihn unwahrscheinlich jung, aber in meinen Augen doch sehr sexy erscheinen lässt. Überhaupt sieht er, nach schneller aber eingehender Musterung, gar nicht mal so schlecht aus. Etwas kleiner als ich, kurze, braune Haare, wenn ich es vorhin richtig erkannt habe, blau-graue Augen, einen Schmollmund und er ist nicht ganz so dünn wie … aber an den will ich lieber gar nicht denken.
„Also, ich lasse Ihnen den Kaffee hier, okay?“
„Sehr gerne. So gut wie der riecht, wird er sicherlich meine          Lebensgeister wieder wecken. Ich bin übrigens Leo … ganz ohne Sie“, grinse ich und muss über seinen kurzzeitig leicht verwirrten              Gesichtsausdruck lachen. Doch dann scheint bei ihm der sprichwörtliche Groschen zu fallen. Nachdem er den Becher mit dem heißen Getränk sicher abgestellt hat, reicht er mir, ebenfalls grinsend, die Hand, an dessen Ringfinger ein goldener Reif steckt, „und ich bin der Jo. Eigentlich Johannes. Aber bis mein Mann den Namen gestö … egal“, unterbricht er sich selber. „Freut mich auf jeden Fall, dich kennen gelernt zu haben. Aber jetzt muss ich leider los, meine Runde drehen. Also mach’s gut und einen schönen Aufenthalt in Köln … du wirst es hier lieben“, zwinkert er mir frech zu. „Ach ja, die Decke kannst du nachher einfach so liegen lassen. Ich räume sie dann weg. Tschaui!“
Genauso schnell, wie er gekommen ist, ist er auch schon wieder verschwunden. Über die Zweideutigkeit meiner Worte grinsend, greife ich nach dem Becher und trinke einen Schluck von dem heißen Gebräu. Bevor ich jedoch etwas von dem Essen nehme, will ich bei meinen Großeltern anrufen. Ich schalte mein Handy ein und bereue es im nächsten Moment schon wieder.
* 17 Anrufe in Abwesenheit und 28 Kurznachrichten *
Ich bin nur einen Fingertipp davor, alles zu löschen. Doch meine Neugierde lässt es leider nicht zu. Vielleicht sehe ich sie mir später an. Doch erst einmal Omi anrufen.
Gesagt, getan. Die beiden freuen sich, mich mal wieder zu sehen. Wir vereinbaren, dass ich mit der S-Bahn bis nach Bergisch-Gladbach fahre und Opa mich von dort abholt.
Ich schaffe noch einen Schokoriegel und den Kaffee, als ich vom Fenster aus den Dom sehen kann. Ein Anblick, der mich immer wieder fasziniert. Auch wenn ich mein Zuhause liebe, den rauen Charme zwischen Nord- und Ostsee und durch die Geschäfte meiner Eltern schon einiges gesehen habe, so ist es doch hier, immer wenn ich den Kölner Dom sehe, wie ein nach Hause kommen. Warum dies so ist, weiß ich auch nicht.
Der Zug rollt langsam aus und ich stehe schon an der Tür, als ich Jo etwas abgehetzt durch die Menschen drängen sehe.
„Leo“, ruft er und winkt mir mit etwas zu, was ich allerdings nicht mehr sehen kann, weil sich just in dem Moment die automatischen Türen öffnen und die anderen Mitreisenden anscheinend nur ein Ziel kennen, nämlich … RAUS!
Und da ich ganz vorne stehe, bin ich auch der Erste, der          Kölner Boden betritt. Schnell mache ich ein paar Schritte nach vorne, damit ich nicht noch „unter die Räder“ komme und sehe mir das bunte Treiben an.
Pärchen, die sich vor lauter Glückseligkeit in die Arme fallen.
Geschäftsleute, die zum nächsten Bahngleis eilen.
Eine Horde Fußballfans, die in ihren Vereinsfarben und lautem Gesang unterwegs sind.
Eine junge Frau, die gerade mit zwei kleinen Kindern an der Hand, einem Kinderwagen und drei Reisetaschen aus dem Zug steigen will … es auf jeden Fall versucht. Denn obwohl sie so schwer beladen ist und man sieht, dass sie es alleine nicht schaffen kann, ist keiner bereit, ihr zu helfen. Ob es daran liegt, dass sie offensichtlich Ausländerin ist oder eher daran, dass eines der Kinder wie am Spieß brüllt … ich kann es nicht sagen.
Schnell gehe ich die wenigen Schritte zurück, remple dabei zwei Jungs an, die die ganze Sache ziemlich belustigt begaffen und ohne mich bei den beiden zu entschuldigen, nehme ich der armen Frau erst die Taschen und dann noch die beiden Kinder ab. 
Den Wagen hebt Jo mit aus dem Waggon. Kommt dann noch kurz auf mich zu und steckt mir seine Visitenkarte in die Manteltasche.
„Hier, du Held. Wenn du hier mal Lust hast, um die Häuser zu ziehen oder einfach nur quatschen willst … ruf einfach an. Mein Mann und ich, wir würden uns freuen.“ 
Mit einem frechen Grinsen stellt er sich auf die Zehenspitzen und drückt mir einen dicken Schmatzer auf die Wange.
Völlig perplex stehe ich mitten auf dem Bahnstieg, mit zwei mir fremden Kindern im Arm und schaue, wie er winkend wieder im Zug verschwindet.
Eines hat er mit seinem „Überfall“ allerdings geschafft. Der kleine Schreihals ist auf einmal leise und streicht ganz sanft über meine Wange. Ich bin gerührt von dieser kleinen Geste und als er mir dann auch noch einen ziemlich feuchten Kuss auf dieselbe Stelle gibt, kommen mir fast die Tränen.
So bin ich froh, dass die Mutter mich von den beiden befreit. In einer mir fremden Sprache redet sie auf mich ein. Da ich sie nicht verstehen kann, lächle ich sie etwas unsicher an und zucke entschuldigend mit den Schultern.
Auf einmal kommt ein ziemliches Muskelpaket auf uns zu.
„Newenka“, ruft er und die Frau dreht sich strahlend zu ihm um, und fällt ihm mit einem „Boris“ um Hals. 
Als er die beiden Kinder in die Arme nimmt, redet diese Newenka in einer Geschwindigkeit mit ihm, die mindestens dreimal so schnell ist, als bei mir vorhin. 
Immer wieder zeigt sie zu mir und als Boris verärgert die Stirn in Falten legt, bekomme ich es etwas mit der Angst zu tun. Der Mann sieht so aus, als könnte er mit der bloßen Hand einen Bären erschlagen.
Ich denke mal, es ist an der Zeit, dass ich mich so langsam aus dem Staub mache. Bevor ich jedoch auch nur einen Schritt in Richtung Ausgang machen kann, spüre ich eine große Pranke auf meiner Schulter, die mich ein wenig einsacken lässt.
„Nicht so schnell, mein Freundchen“, brummt er mit einer sehr tiefen Stimme und dreht mich zu sich um. Vorsichtig blicke ich ihn an und muss verwundert feststellen, dass ein Lächeln auf seinen Lippen liegt.
„Meine Frau hat mir erzählt, wie sehr du ihr geholfen hast. Und dass du es geschafft hast, dass unser kleiner Andrej hier aufgehört hat zu schreien. Wie können wir dir nur dafür danken?“, fragt er mich in einem einwandfreien Deutsch.
„Gar nicht“, wiegele ich ab und bin im Stillen froh, dass das hier alles anscheinend glimpflich für mich ausgeht, „ich hab es gerne gemacht. Außerdem sind die beiden doch total süß. Ich freue mich, dass ich helfen konnte.“ Lächelnd streiche ich ihnen noch einmal über den Kopf.
„Ja, sie sind die reinsten Engel, unsere Natascha und unser Andrej, wenn sie nicht schreien oder Blödsinn anstellen. Denn eigentlich haben sie es faustdick hinter den Ohren“, meint Boris mit gequältem Gesicht. „Wir müssen leider los. Ich steh nämlich im Halteverbot, deshalb war ich auch vorhin so spät. Aber wenn ich dir irgendwo mal helfen kann …“, und schon wird die zweite Visitenkarte am heutigen Tag zugesteckt.
„Danke noch mal“, klopft Boris mir, diesmal etwas vorsichtiger, auf die Schulter, schnappt sich Natascha und Andrej und setzt die beiden in den Wagen. Die drei Taschen klemmt er sich mit einer Leichtigkeit unter die Arme. Von seiner Frau erhalte ich noch ein dankbares Lächeln und schon sind die Vier in der Menge verschwunden. 
 
Eine gute halbe Stunde später werde ich von Opa in die Arme geschlossen während Bobby, die Mischlingshündin, freudig an mir hochspringt.
„Hallo mein Junge, schön, dass du uns mal wieder besuchen kommst.“ Etwas verwundert schaut er sich um. „Hast du kein Gepäck dabei?“
„Ich bin auch froh, hier zu sein. Hab euch ganz schön vermisst. Ja … dich auch meine Gute“, wusele ich der Hündin durchs Fell.
„Na, dann kommt mal ihr beiden. Oma wartet schon. Sie will ihren Kleinen endlich in die Arme schließen. Wobei ich glaube, dass sie dafür langsam einen Tritt braucht“, grinst er verschmitzt und sagt nichts dazu, dass ich auf seine Frage nach dem Gepäck nicht geantwortet habe.
 
Die Fahrt zu dem Häuschen dauert knapp fünfzehn Minuten. Keiner von uns sagt ein Wort. Doch es ist eine angenehme Stille.
Es macht Spaß, von Opa durch die Gegend chauffiert zu werden. Besonders in solch einem Wagen. Einen Mercedes Strich 8, den er vor etlichen Jahren als ziemlichen Schrotthaufen von einem damaligen Nachbarn gekauft und dann in mühevoller Kleinstarbeit restauriert hat. Die mitternachtsblaue Metalliclackierung und die beigen Ledersitze haben aus dem ehemaligen Schandflecken ein wahres Schmuckstück gemacht. Es wurden ihm schon große Summen für den Wagen geboten. Aber er hat immer wieder verneinend mit dem Kopf geschüttelt.
Vor einigen Jahren habe ich ihn mal gefragt, warum er das Auto nicht verkauft und mit dem ganzen Geld was Schönes macht. 
Da hat er mich ernst angesehen, meine Hand genommen und ist mit mir in den Garten gegangen.
„Weißt du, Leo, ich mach mir nicht so viel aus Geld. Wir haben hier ein schönes Häuschen und unser Auskommen. Wenn wir etwas brauchen, dann reicht es immer und um euch müssen wir uns ja auch keine Sorgen machen. Ihr habt mehr als genug.
Dieser Wagen ist nicht einfach nur ein Fortbewegungsmittel für mich. Als ich deine Oma kennen gelernt habe, da hatte ich genau solch einen Wagen, allerdings in schwarz. Ich habe sie damit zu unserer ersten Verabredung abgeholt, zum Standesamt und auch zur Kirche. 
Später habe ich Oma und deine Ma nach deren Geburt aus dem Krankenhaus abgeholt.
Deine Mutter war, glaube ich, drei Jahre alt, als ein guter Freund sich den Wagen ausgeliehen und gegen einen Baum gesetzt hat. Ihm war zum Glück nichts passiert. Aber der Mercedes war, wie sagt man doch so schön … ein finanzieller Totalschaden.
Ich war froh, dass ich von der Versicherung genug Geld für einen guten Gebrauchten bekommen habe. Und auch meinen Wagen konnte ich noch an einen Bastler verkaufen. Ich war damals froh, dass er ins Rheinland ging. Wohin, wusste ich allerdings nicht. Irgendwie hatte ich den Wagen vergessen … na ja, fast.
Als wir hier runter gezogen sind, haben wir uns gleich gut mit den Nachbarn verstanden. Haben oft zusammen gefeiert und man konnte sich aufeinander verlassen.
Dann starb der alte Paschulke. Ein komischer Kauz.
Als seine Kinder das Haus zum Verkauf leer räumten, fanden sie hinten in der Scheune eine alte Rostlaube.
Die Trude von nebenan, Gott hab sie selig, konnte sich vage daran erinnern, einen solchen Wagen bei uns auf Fotos gesehen zu haben.
Na ja, eins führte zum anderen und als ich dann dort in der Scheune stand, dieses verbeulte, verrostete und total verstaubte Teil sah, wurde mir ganz warm ums Herz.
Denn vor mir stand „mein“ alter Strich 8.
Na ja, lange Rede, kurzer Sinn … Ich habe den Jungs 500,- Mark in die Hand gedrückt und sie haben mir mein Wägelchen sogar noch zu uns nach Hause geschleppt.
Und jetzt stecken hier soviel Arbeit, Geld, Zeit und vor allen Dingen Erinnerungen drin, ich würde den Wagen nie im Leben verkaufen. Außerdem hatte ich gedacht, dass du dein erstes Date auch damit abholen würdest“, zwinkerte er mir spitzbübisch zu.
Damals habe ich noch darüber gelacht und gemeint, dass das wohl noch ein wenig dauern würde.
Dies war auch das erste und einzige Mal, dass ich Opa so lange an einem Stück hab reden hören. Ansonsten ist er nämlich ziemlich wortkarg und überlässt Oma das Sprechen.
 
Schon von weitem kann man das erleuchtete Haus der beiden erkennen. Und wenn nicht daran, dann eben an Bobby, die anfängt, leise zu jaulen.
Kaum hat Opa den Wagen geparkt, wird auch schon die Tür aufgerissen und Oma stürmt aus dem Haus.
„Leo, mein Junge, lass dich ansehen. Gut siehst du aus und groß bist du geworden. Geht es dir gut? Wo ist deine Tasche? Hast du Hunger?“, sprudelt es nur so aus ihr heraus und ich schaffe es einfach nicht, ihren Redeschwall zu unterbrechen.
„Martha, hol Luft und lass den Jungen doch erst einmal ankommen“, weist Opa sie liebevoll zurecht und zieht mich aus Omas Armen.
„Ach Franz, ich hab ihn so lange nicht mehr gesehen, da darf ich doch wohl ein bisschen überdreht sein, oder?“ Fragend sieht sie mich an. Lächelnd hauche ich ihr einen Kuss auf die grauen Haare.
„Darfst du, Omi. Mir geht es gut und ich habe einen Bärenhunger.“ Somit hake ich mich bei ihr unter und sie drängt mich auch gleich in die gemütliche Wohnküche.
Hier riecht es schon verführerisch nach Eintopf und auf dem Tisch steht ein Teller voll Schnittchen.
„Ihr beiden Männer geht euch die Hände waschen und Bobby … ab mit dir in dein Körbchen. Hier bei Tisch hast du nichts zu suchen.“
Nicht nur der Hund gehorcht. Auch Opa und ich machen, wie uns befohlen wird.
 
„Boah Omi, du bist echt die beste Köchin, die ich kenne“, klopfe ich mir zufrieden auf den gut gefüllten Bauch. „Ist eigentlich mein Zimmer oben noch für mich da oder habt ihr es an jemanden vermietet?“
„Schatz, du wirst hier immer deinen Platz behalten. Es ist alles noch so, wie du es beim letzten Mal verlassen hast. Okay, ich hab gelüftet und das Bett neu bezogen … und dann und wann mal Staub gewischt. Aber ansonsten … alles beim Alten. Auch deine Klamotten hängen noch im Schrank. Obwohl, wenn ich dich so ansehe. Ich weiß nicht, ob sie dir noch passen. Als du die hier gelassen hast, da warst du, glaube ich, sechzehn und bei weitem noch nicht so gut gebaut. Aber du kannst ja mal sehen. Sonst leihst Opa dir bestimmt ein Shirt“, grinst Oma und ich bin echt froh, dass die beiden keine weiteren Fragen stellen.
Hinter vorgehaltener Hand kann ich mir ein Gähnen nicht verkneifen. Schmunzelnd werde ich von Opa ins Bett geschickt.
In meinem alten Kinderzimmer sieht es wirklich unverändert aus. Sogar die Teddybären, die Trecker und die Rennbahn stehen noch in der Ecke. Ich bin einfach nur froh, dass ich hierhergekommen bin. Denn hier kann ich den ganzen Mist vielleicht ein bisschen vergessen. Nachdem ich mich bettfertig gemacht habe, greife ich etwas unsicher nach meinem Handy.
Die ganze Zeit über hatte ich es aus. Wenn ich es jetzt wieder anmache … was wird mich wohl erwarten? Nach einigem Zögern entschließe ich mich doch dazu.
Wieder wird mir angezeigt, dass ich ziemlich viele Nachrichten verpasst habe. Langsam blättere ich mich durch die Kurznachrichten.
Von Gabriel … von Ma … von Pa … Gabriel … Gabriel … und, man sollte es nicht für möglich halten, doch tatsächlich wieder eine von Gabriel. Ich will sie allerdings nicht lesen. Weder die von ihm noch die von meinen Eltern. Also weiterdrücken.
Gabriel … Gabriel … Ma … Ma … Gabriel … Marietta … nanu … wie kommt die denn an meine Handynummer. 
 
* Hallo Leo, wo bleibst du denn? Die Party hat schon ohne dich angefangen. Madita vermisst dich. Meld dich mal, Gruß Marietta*
 
Lächelnd lese ich die Nachricht noch einmal. So, so, die Kleine vermisst mich also. Heute Nachmittag wollte sie doch gar nicht mit mir zu der Party gehen. Ich werde Marietta die Tage mal anrufen. Aber sicherlich nicht heute und auch noch nicht morgen.
Weiter im Text. Gabriel … Gabriel … langsam wird es wirklich langweilig. Kann er sich nicht denken, dass ich nichts mit ihm zu tun haben will?
Ah … Nettie, mal ein ganz anderer Name in der List.
 
*Leo mein Guter, deine Mutter hat schon ein paar Mal bei mir angerufen. Was ist los? Hab dich lieb Schatz, Nettie*
 
War ja eigentlich klar, dass sie Nettie auf mich hetzen. Ich schreib ihr eine kurze SMS, dass ich mich bald bei ihr melde und vor allen Dingen, dass es mir gut geht.
Ich bin ja schon froh, dass sie nicht auch noch Torben verrückt machen.
Seufzend schalte ich mein Handy auf stumm. Ich hab genug für heute. Schließlich ist es auch schon nach elf Uhr. 
Gemütlich kuschele ich mich in mein Bett und versuche nicht mehr an den heutigen Tag zu denken. Ich bin fast eingeschlafen, als sich mein Handy noch einmal meldet. Sauer greife ich danach, weil ich der Meinung bin, dass es entweder Gabriel oder meine Eltern sind. Doch erstaunt muss ich feststellen, dass am anderen Ende ein ziemlich aufgelöster Torben ist. Ich stelle den Lautsprecher auf laut, damit ich einfach liegen bleiben kann.
„Torben, was um alles in der Welt rufst du zu solch einer Zeit an? Ist etwas passiert?“
„Ob was passiert ist … ich bin ja schon froh, dass du ans Telefon gehst. Ich komm grad aus dem OP und Doris erzählt mir, dass ein völlig fertiger Gabriel schon dreimal bei ihr angerufen hätte. Kannst du mir das erklären?“
„Er hat was? Woher hat er denn deine Nummer?“
„Wir haben ihm die Nase gerichtet, schon vergessen? Und er wusste, dass wir am Wochenende Dienst haben. Sonst wären wir ja auch bei dir. Also, raus mit der Sprache … was ist schon wieder geschehen?“
„Ach Torben, dass kann ich dir hier am Telefon nicht so schnell erklären. Du bist kaputt und ich bin es auch. Belassen wir es dabei, wenn ich dir sage, es geht mir gut, ich bin bei meinen Großeltern und werde wohl nächste Woche wieder kommen und dir dann alles erzählen, okay?“
„Na gut, wenn es dir wirklich gut geht, dann wünsche ich dir eine schöne Zeit dort. Und wehe, ich höre nichts von dir, dann kannst du dich auf was gefasst machen.“
„Ich melde mich, versprochen. Ach ja, seid ihr so gut und sagt Gabriel nicht, wo ich bin. Ich will hier meine Ruhe haben.“
„Machen wir nicht. Ehrenwort. Schlaf gut, mein Lieber, und ganz liebe Grüße von meiner Liebsten.“
„Danke … zurück. Und lasst euch nicht mehr so sehr stressen.“
Um nicht noch einmal aus dem Schlaf gerissen zu werden, schalte ich das Handy jetzt komplett aus.



Kapitel 16
Das penetrante Krähen des Nachbarhahns lässt mich am nächsten Morgen früh aufwachen. Ein Blick auf die Uhr lässt mich genervt die Augen verdrehen. Fünf Minuten nach sechs. Welch ein Glück für den Hahn, dass ich solch ein Tierfreund bin, sonst würde er spätestens morgen in Omas Suppentopf landen.
Wo ich jetzt eh wach bin, kann ich auch aufstehen. Mal sehn, ob noch was Passendes für mich im Schrank hängt. Nachdem ich kurz geduscht habe, steh ich, nur mit dem Handtuch um den Hüften und noch tropfenden Haaren, vor den weit geöffneten Schranktüren.
Ein Griff zu den Hosen lässt mich schnell erkennen, dass ich wohl auf die von gestern zurückgreifen muss. Bei den Pullis sieht es etwas besser aus, zumal ich die unter meinem Mantel verstecken kann.
Nachdem ich mich angezogen und meine Haare gefönt habe, gehe ich runter, schnappe mir die Leine und Bobby und zusammen drehen wir eine lange Runde.
Auf dem Rückweg hole ich noch Brötchen zum Frühstück. Gut, dass ich Oma noch eine kurze Nachricht hinterlassen habe.
Außer Atem öffne ich die Haustür und Bobby tobt an mir vorbei.
„Sind wieder daaa“, rufe ich und streife Schuhe und Mantel ab. „Guten Morgen!“
„Dir auch, Leo. Reich mal die Tüte und dann kannst du Opa rein rufen. Er deckt hinten gerade die Rosen ab.“
Nur auf Strümpfen gehe ich durch den Wintergarten und sehe, wie Opa liebevoll dickes Vlies über die Blumen legt. Ich öffne die Tür einen Spalt breit und stecke meine Nase raus.
„Opa, kommst du, wir wollen essen.“
Zum Verständnis hebt er die Hand und ich verschwinde wieder ins Warme.
„Sag mal, Leo, was hast du denn mit Bobby gemacht? Die Gute ist ja fix und fertig“, lacht Oma und zeigt auf den schlafenden Hund und auf den Napf, der mal voll Wasser war.
„Ich hab sie durch die Gegend gescheucht … na ja, uns beide.“
„Aha“, prüfend sieht sie mich an, „Frustbewältigung?“
„Woher … ?“
„Leo, ich bin zwar alt, aber noch nicht ganz verkalkt. Du kommst uns einfach so besuchen. Nicht dass wir uns nicht freuen … aber komisch ist es doch schon. Dann kommst du mit dem Zug. Obwohl vor eurer Haustür dein Wagen steht. Du hast kein Gepäck dabei, was daraus schließen lässt, dass du ziemlich überhastet abgereist bist … und zwar aus München.“ Verwundert sehe ich sie an. 
Doch noch bin ich nicht an der Reihe. Denn wenn Oma einmal in Fahrt ist, dann kann nur Opa sie bremsen. Und der kommt gerade erst rein.
„Ich weiß das, weil deine Eltern schon ein paar Mal hier angerufen haben. Und dann, und das ist mein letzter Punkt, hat dein Handy noch nicht einmal geklingelt, seit du hier bist, ergo … es ist aus. Also, wenn du irgendwelche Probleme hast oder mit jemanden reden willst“, meint sie und Opa, der sich nun zu uns gesellt und seinen Arm um sie legt, vervollständigt ihren Satz, „dann sind wir immer für dich da.“
Mit Tränen in den Augen nehme ich meine Großeltern in den Arm.
„Ihr seid echt die Besten. Ich bin so froh, dass ich euch habe.  Aber im Moment bin ich noch nicht soweit.“
„Okay, wenn wir das jetzt geklärt haben“, meint Opa und schiebt uns beide von sich, „dann ran an den Tisch. Ich habe Hunger!“
 
Die ersten drei Tage lassen Oma und Opa mich in Ruhe, stellen keine Fragen. Und auch Ma und Pa rufen nicht mehr an. Auf jeden Fall kriege ich davon nichts mit, falls es doch so sein sollte. Für mich ist das Erholung pur.
Lange Spaziergänge mit Bobby, die mir sogar ihren neuen Ball ausleiht, damit ich auch hier meine Übungen machen kann.
Das Handy habe ich bis dato noch nicht wieder eingeschaltet. Ich gerate zwar immer mal wieder in Versuchung, doch bisher bin ich standhaft geblieben.
Mittwochabend nimmt Opa mich jedoch beiseite.
„Leo, du weißt, dass wir dich sehr gerne haben. Aber wir wissen auch, dass du dich hier vor irgendetwas oder jemanden versteckst. Dir ist aber schon klar, dass du vor deinen Problemen nicht weglaufen kannst, oder? Du schiebst sie nur vor dich her und wenn du wieder zu Hause bist, dann sind sie immer noch da. Deshalb möchten Oma und ich, dass du morgen ein paar heiße Klamotten einkaufen gehst und am Freitag in Köln die Sau rauslässt.“
„Aber … aber ich will …“, stammele ich völlig überrumpelt.
„Weiß ich … wirst du aber“, fällt er mir ins Wort.
Also gut. Wenn er will … ich kann auch stur sein. „Ich werde ganz bestimmt nicht nach Köln fahren und ganz alleine in irgendwelche Schwulenclubs gehen.“
„Dann“, überlegt Opa, verzieht kurz das Gesicht und meint dann allen ernstes, „dann komme ich eben mit.“
Bei dem Gedanken, mit meinem Opa in die Schwulendisco zu gehen, starre ich ihn erst ungläubig an und breche dann in schallendes Gelächter aus. Es dauert, bis ich mich wieder beruhigt habe.
„Sorry Opa, aber alleine der Gedanke, du in engen Lederhosen und einem knappen Netzshirt auf der Tanzfläche … das geht ja mal gar nicht.“
„Wenn ich dich also nicht blamieren soll, musst du wohl alleine gehen … oder aber, du rufst einer der Nummern von den Visitenkarten aus deiner Manteltasche an.“
Fragend blicke ich ihn an. Woher weiß er davon?
„Nicht dass du jetzt denkst, wir schnüffeln dir hinterher. Ganz bestimmt nicht. Aber der Mantel war nach deinem ersten Spaziergang mit Bobby so voll Matsch, da wollte Oma ihn sauber machen. Und dabei ist ihr der Inhalt entgegen gekommen. War bestimmt keine Absicht“, versucht Opa zu erklären.
„Das glaube ich euch. Und vielleicht habt ihr auch recht. Ich habe gar nicht mehr an die Karten gedacht, weil ich ja nachher immer eine deiner Jacken zum Laufen anhatte.“ Ich überlege kurz, nicke dann zustimmend. „Würdest du mich nachher kurz zur S-Bahn fahren?“
„Aber klar. Wenn du willst, kannst du auch das Auto nehmen“, meint Opa.
„Das ist nett gemeint, aber lass mal lieber. Ich bin mit der Bahn viel besser unterwegs. Bis ich mit dem Wagen über die Brücke bin und einen Parkplatz gefunden habe … in der Zeit bin ich schon mit dem Einkauf fertig.“ Zufrieden widme ich mich wieder meinem Brötchen und gehe danach in mein Zimmer, um mich abfahrbereit zu machen.
 
Es ist kalt. 
Für meine Begriffe sogar zu kalt, als ich durch die Altstadt Kölns schlendere.
Eigentlich wollte ich mir ja nur Hemd und Hose kaufen. Aber hier gibt es so viele Läden, teils mit recht ausgefallenen Sachen, dass ich jetzt doch ziemlich bepackt bin. Auch an Handschuhe, Schal und Mütze habe ich gedacht. Und die neuen, warmen Winterboots habe ich gleich angelassen.
Mein Weg führt mich in ein von außen ansprechendes Café. Und auch drinnen werde ich nicht enttäuscht. Es ist gemütlich hier und vor allen Dingen, kuschelig warm. Ich suche mir eine urige Ecke aus, stelle meine ganzen Taschen ab und befreie mich von den Winterklamotten.
Erleichtert atme ich auf, bevor ich nach der Speisekarte greife. Ein kurzer Blick darauf lässt sie mich gleich wieder zuklappen. Es dauert nicht lange und die Kellnerin steht vor mir.
„Hallo, was kann ich dir bringen?“, fragt sie mich mit einem Lächeln auf den Lippen.
„Eine heiße Schokolade mit Sahne und einen warmen Apfelstrudel mit allem drum und dran … viel Sahne“, bestelle ich mit einem Augenzwinkern bei ihr.
„Hmm … so viel Süßes? Aber es passt zu dir“, kommentiert sie meine Wünsche und wirft mir einen verführerischen Blick zu, „bring ich dir gleich.“
Ein paar Minuten später ist sie auch schon wieder da. Mit einer großen Tasse auf dem Tablett.
„Hier bitte, deine Schokolade. Damit du dir deinen kalten Fingerchen aufwärmen kannst“, grinst sie mich an. Wäre ich nicht schwul, würde ich sicher auf ihre Flirtversuche eingehen. Trotz allem schäkere ich ein wenig mit ihr rum. Da ich im Augenblick der einzige Gast hier bin, kann sie sich anscheinend auch eingehend mit mir beschäftigen.
So unterhalten wir uns, sie versucht weiterhin, mich anzugraben und ich genieße nebenbei mein Getränk und den köstlichen Strudel mit Eis und Sahne.
„Schade, dass du schwul bist“, meint sie, als ich bezahle und ich sehe sie erstaunt an.
„Wie kommst du denn darauf?“
„Na, ich bitte dich. Du siehst mehr als heiß aus, flirtest mit mir, ohne auf den Punkt zu kommen. Bist dabei aber mehr als freundlich. Du trägst einen Ring, was mich vermuten lässt, dass du vergeben bist. Allerdings nicht an eine Frau, sonst hättest du die Zeit über anders reagiert. Und außerdem sind wir hier in Köln“, lacht sie und schiebt mich, angezogen und wieder mit meinen Taschen bepackt, aus dem Café. „Ich wünsch dir noch einen schönen Tag.“
„Ich dir auch, danke.“ 
Beladen wie ich bin, bummele ich noch ein wenig am Rhein entlang. Doch lange halte ich es nicht mehr aus. Dafür sind die Temperaturen einfach zu frostig. So beschließe ich, noch schnell eine gute Flasche Wein für Oma und Opa zu kaufen und dann nach Hause zu fahren.
Dort angekommen, führe ich denn beiden meine neusten Errungenschaften vor.
Oma ist begeistert, während Opa bei manchen Dingen nur mit dem Kopf schüttelt.
Zu meinem Mitbringsel sagen beide nicht nein und so beschließen wir, die Flasche gleich heute Abend zu köpfen.
 
Es ist bereits zehn Uhr, als ich auf mein Zimmer gehe.
Ob ich jetzt wohl noch bei Jo anrufen kann? Oder bei Boris? Bei dem würde ich mich auf jeden Fall beschützt wissen. Allerdings hat er ja die beiden Kleinen und die will ich durch einen so späten Anruf sicherlich nicht wecken.
Ich versuche es erst einmal bei Jo und hoffe, dass er ans Telefon geht. Ich wähle die Nummer und nach dem dritten Klingeln meldet sich eine dunkle Männerstimme.
„Piet hier, wer stört?“
„Ehm, Hallo, hier ist Leo. Könnte ich Jo bitte mal sprechen?“, frage ich etwas unsicher und erwarte schon eine Abfuhr von ihm. 
Ohne jedoch auf meine Frage zu antworten, brüllt er laut:
„Jo, da ist einer deiner Problemfälle am Telefon. Also beweg deinen Hintern gefälligst hierher. Ich bin schließlich nicht deine Sekretärin!“
„Ach Mausi, nun sein doch nicht immer so grummelig“, schallte es und im nächsten Moment raschelt und knackt es. Anscheinend wurde der Hörer übergeben. Da ertönt auch schon die freundliche Stimme des Zugbegleiters.
„Jo hier, Hallo.“
„Hallo … ehm, hier ist Leo. Der aus dem Zug aus München. Du hast mir deine Karte gegeben und gemeint, ich könne mich mal bei dir melden. War aber wohl keine so gute Idee. Ich will dir keinen Ärger machen. Also mach’s gut und vergiss einfach, dass ich angerufen habe“, rattere ich runter und will schon auf den Ausknopf drücken, als Jo sich zu Worte meldet.
„Ho, ho, ho! Nun mal ganz langsam mit den jungen Pferden. Lass dich bloß nicht von meinen alten Brummbären verängstigen. Du kennst doch das Sprichwort. „Hunde die bellen, beißen nicht!“ Und bei ihm ist es genau so. Er grollt, ist aber eigentlich ein ganz lieber. Also Leo, schön, dass du anrufst. Bist du noch im Lande?“, fragt Jo und seine Worte haben mich ein wenig beruhigt.
„Ja, bin ich. War heute in der Stadt shoppen und wurde von meinen Großeltern dazu verdonnert, morgen Abend auf den Putz zu hauen. Ich will aber nicht … oder besser, ich will nicht alleine.“
„Versteh, du willst fragen, ob wir dich durch die Clubs führen  oder wie? Ich frag mal meine bessere Hälfte. Moment mal.“ Ich kann hören, wie die beiden sich leise unterhalten.
„Okay“, wendet sich Jo wieder an mich, „wenn es dir recht ist, dann treffen wir uns um neun auf der Domplatte, am besten neben der Rolltreppe. Wir werden ganz in schwarz sein.“
„Das hört sich doch gut an. Dann werde ich als drittes Geschöpf der Nacht zu euch stoßen. Ich freu mich schon irgendwie auch auf deinen Brummbären“, lächle ich in den Hörer.
„Er sich auch auf dich. Auch wenn es bei ihm nicht immer so den Eindruck macht. Also, dann sehen wir uns morgen. Schlaf gut. Nicht dass du frühzeitig schlapp machst.“
„Ganz sicher nicht. Hab die ganze Woche zum Ausruhen gehabt. Bis dann.“
Nachdem ich aufgelegt habe, lasse ich mich grinsend auf mein Bett fallen. Irgendwie freue ich mich jetzt doch auf morgen!



Kapitel 17
Zehn Minuten vor neun stehe ich ziemlich aufgeregt an unserem vereinbarten Platz. Ich bin gespannt, wie der Abend verlaufen wird. Und ich bin auf den Freund von Jo gespannt. Mein erster Eindruck, also der nach unserem Telefonat, war ja nicht so berauschend.
Unsicher schweift mein Blick durch die Gegend. Dieser Ort scheint ja ein sehr beliebter Treffpunkt zu sein. Überall sehe ich kleine Grüppchen, die sich freundlich begrüßen. Mal ganz normal per Handschlag, manche aber auch mit Umarmung und Küsschen.
Ein weiterer Blick auf meine Uhr lässt mich feststellen, dass die beiden nicht pünktlich sind. Vielleicht haben sie sich auch nur einen Spaß mit mir gemacht und kommen gar nicht.
Zehn nach neun und noch immer stehe ich hier wie bestellt und nicht abgeholt. Nach weiteren fünfzehn Minuten gebe ich die Hoffnung, dass die beiden noch kommen, auf.
Ich komme mir auf einmal so verlassen und alleine vor.
Sicher könnte ich mir mein Handy greifen und einfach Jos Nummer wählen. Nichts einfacher als das. Aber alleine der Gedanke, die beiden sitzen bei sich zu Hause und lachen sich ins Fäustchen über den Trottel, der hier in der Kälte auf sie wartet, hält mich von diesem Vorhaben ab. Tief in mir taucht wieder dieser Schmerz auf, der mich, seit ich Gabriel kenne, immer wieder befällt. Nicht einmal das laute Rufen meines Namens lässt es besser werden.
„Leo“, brüllt jemand über den ganzen Platz und ich hebe meinen Kopf, um kurz darauf in Jos abgehetztes Gesicht zu blicken. „Sorry, dass wir so spät sind. Aber wir haben die Bahn verpasst. Darf ich dir meinen Mann vorstellen? Leo, das ist Piet. Piet, das ist Leo“, deutet er auf einen hageren, etwas älteren Mann, der jetzt neben ihn tritt. Er sieht nett aus, muss ich zu meiner Verwunderung gestehen. Gar nicht so, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Was man wohl auch an meinem überraschten Blick sehen kann.
„Hallo, Leo. Ich bin nicht der Menschenfresser, den du erwartest hast. Ich bin nur manchmal über die Typen genervt, die mein Guter hier immer wieder mal aufließt. Und als er mir von dir erzählt hat, da hab ich schon das Schlimmste befürchtet.“
„Hey Piet. Und, deine Befürchtung eingetroffen?“, frage ich und sehe ihn abwartend an.
„Nein, positiv überrascht“, gesteht er mir offen und ehrlich. „Du kannst dir nicht vorstellen, was Johannes schon so angeschleppt hat. Manchmal denke ich, er wäre bei der Bahnhofsmission besser aufgehoben als beim Zugpersonal“, lacht er mich an und wird durch einen Schlag auf den Hinterkopf von seinem Mann am Weiterreden gestoppt.
„Was erzählst du denn da? Leo muss ja denken, dass ich jeden Penner mit nach Hause bringe.“
„Na ja, nicht jeden“, grinst Piet und tritt schnell einen Schritt beiseite, weil Jo die Hand schon wieder zum Schlag ausholt.
„Okay, so schlimm ist er wirklich nicht. Auf jeden Fall freue ich mich wirklich, dich kennen zu lernen. So, und jetzt? Wollen wir erst einen Kleinigkeit essen oder uns gleich ins Getümmel werfen?“ Fragend sieht Piet mich und Jo an.
Ich zucke mit den Schultern. „Ist mir egal. Ich kann gleich auf die Piste. Aber essen geht auch immer“, grinse ich die beiden an.
„Erst was futtern, Schatzi“, quengelt Jo und hakte sich bei seinem Mann unter. „Ich hab heute noch nichts gehabt.“
„Wie … und was war mit dem Kuchen heute Nachmittag und das späte Frühstück? Und wenn ich mich recht entsinne, dann hast du vorhin auch noch eine halbe Tüte Chips in dich reingemuffelt“, dabei streicht der ihm lächelnd über den Bauch.
„Wie, willst du jetzt sagen, dass ich dir zu dick bin? Ich dachte, du liebst mich so, wie ich bin“, schluchzt Jo leise auf und wird sofort von seinem Mann in die Arme gezogen.
„Tu ich doch auch, Schatz. Du weißt doch, dass ich jedes Gramm an dir liebe. So und nun sei nicht solch eine Dramaqueen. Was soll denn Leo von dir denken, hm?“
Entsetzt dreht er sich zu mir um. „Mist, Leo … ich bin nicht immer so. Ich … weißt du, eigentlich …“, stammelt er und findet nicht die richtigen Worte.
„He, keine Panik. Ich finde euch beide echt niedlich zusammen. Ich denke mal, ihr ergänzt euch gegenseitig. Was du zu viel hast, hat Piet zu wenig … oh, oh, und damit meine ich nicht euer Gewicht oder so. Ich meine eher, du bist so überschwänglich, während Piet doch eher etwas zurückhalten und abwartend ist, oder?“
„Da hast du recht. Und soll ich dir mal was sagen … ich lieben diesen verrückten Kerl über alles!“
„Und ich dich, mein Brummbär“, haucht Jo und kuschelt sich an seinen Mann. Der murmelt ihm etwas ins Ohr, was ihn leise kichern lässt.
„Em … ich will ja nur sehr ungern stören, aber mir frieren hier gleich die Füße fest. Wenn ihr dann soweit seid, würde ich gerne etwas essen gehen.“
„Ups, Sorry“, grinsen die beiden und zu dritt suchen wir uns eine Kneipe, die auch Snacks anbietet. Wir haben viel Spaß miteinander und auf einmal merke ich, wie sehr ich meine Freunde zu Hause vermisse.
Einen Augenblick schweifen meine Gedanken ab, sind bei Tim und Tom, Arne und vor allen Dingen bei meiner Nettie. Irgendwie fühle ich mich schlecht, weil ich mich so lange nicht bei ihnen gemeldet habe. 
„Was ist los, Leo?“, fragt Piet und sieht mich besorgt an.
„Nichts, alles im grünen Bereich. Hab nur grad an zu Hause denken müssen.“
„Wo kommst du eigentlich her? Aus München?“
„Nein. Ich komme aus Norddeutschland. Schleswig-Holstein. Aus der Nähe von Kiel. Ich weiß nicht, ob euch das was sagt?“
„Natürlich. Ich bin schon oft da gewesen. Na ja, mit dem Zug. Ist ein Endstationsbahnhof. Leider habe ich es bisher noch nicht geschafft, dort mal wirklich Halt zu machen. Also länger als eine halbe Stunde. Soll aber schön dort sein.“
„Oh ja, ist es. Ich kann mir eigentlich keinen besseren Ort zum Leben vorstellen als dort. Obwohl Köln natürlich auch was hat. Aber dort habe ich meine Freunde, meine Arbeit und ich habe das Meer. Und auch wenn hier der Rhein ist, so fehlt mir das Wasser doch ganz schön. Was haltet ihr beiden denn davon, wenn ihr mich einfach mal besuchen kommt? Am besten im Juni zur Kieler Woche. Dann ist bei uns der Bär los. Das würde euch sicherlich gefallen.“
„Von der Kieler Woche habe ich schon viel gehört. Das ist doch so ein großes Segelevent, oder nicht?“, fragt Piet interessiert und auch Jo guckt mich neugierig an.
„Genau. Wobei bei den meisten das Segeln in den Hintergrund getreten ist. Das kannst du ein bisschen mit eurem Karneval vergleichen. Nur ohne Verkleidung. Jeden Tag gibt es diverse Konzerte und so manch eine Band ist dadurch schon berühmt geworden. Ich kann mich noch an vorletztes Jahr erinnern. Da waren sogar „de Höhner“ da. Mein Gott, was war das Klasse. Ansonsten geht da einfach nur die Post ab. Also, ich würde mich gerne für eure Gastfreundschaft revanchieren.“
Jo sieht seinen Mann an und beide nicken zustimmend. „Wir kommen gerne!“
 
Gegen elf machen wir uns auf und die beiden zeigen mir die besten Schwulenclubs hier in Köln.
„Ach Leo, noch einen kleinen Tipp von mir“, meint Piet und zieht mich leicht zur Seite. „Lass dich nicht von jedem hier anquatschen und vor allen Dingen pass auf, dass du nicht soviel trinkst. Nicht dass ich dir das nicht gönne, aber du gehst als Frischfleisch durch und da sind manche Leute hier echt skrupellos. Wenn du verstehst, was ich meine.“
„Ich versteh dich, danke. Ist bei uns doch nicht besser. Aber keine Angst. Ich trinke eh nichts. Außer vielleicht ein Alster, wenn es hier so was gibt. Ansonsten beschränke ich mich auf Wasser und Cola.“
„Dann ist ja gut. Also, auf ins Vergnügen.“ 
Sanft schubst er mich in den Club und wir geben erst einmal unsere Jacken ab. Drinnen kommt es mir vor, als wäre ich zu Hause im „Fake“. Die laute Musik, die tanzenden, halbnackten Kerle. Wenn jetzt noch Gabriel auf einer der Plattformen erscheinen würde, würde ich schreiend raus laufen.
Doch zum Glück ist niemand hier, der ihm auch nur annähernd ähnlich sieht. 
Kurz wende ich mich an mein Schmusepärchen und teile ihnen mit, dass ich erst einmal tanzen gehe.
Es tut gut, sich mal wieder richtig gehen zu lassen. Die Musik dringt sofort in mein Blut und lässt mich ziemlich unbeschwert meinen Körper dazu bewegen.
Die Blicke der anderen beachte ich nicht. Ich habe ja auch nicht vor, mir hier jemanden für die Nacht zu suchen. Trotzdem werde ich von so manchen angetanzt. Da ich allerdings nicht darauf reagiere, lassen mich die meisten schnell wieder in Ruhe. Nur einer scheint besonders hartnäckig zu sein.
Immer wieder streicht seine Hand über meinen Arm oder aber auch über meinen Hintern und es dauert nicht lange, da legt er seine Hände auf meine Hüften. Da er hinter mir steht, habe ich ihn auch noch nicht gesehen. Doch die Worte, mit denen er mich anspricht, lassen mich sofort an Michael denken.
„Na meine Schönheit, bist du ganz alleine hier heute Nacht?“, raunt er mir ins Ohr.
Erschrocken fahre ich rum und betrachte ihn genau. Etwas kleiner als ich, älter, kräftiger.
„Nein“, schüttele ich meinen Kopf, „ich bin mit Freunden hier.“
„Mit Freunden oder deinem Freund?“
 
„Mit Freunden. Mein Freund kommt später nach. Ist noch arbeiten.“ Ich hoffe, ihn mit dieser Information verschreckt zu haben.
Aber weit gefehlt. 
Er wird immer zutraulicher.
„Na, dann können wir ja noch ein bisschen das Tanzbein schwingen und vielleicht was zusammen trinken, bis er da ist.“
Okay, damit kann ich leben. Und dass er mich jetzt an sich zieht, finde ich auch nicht so schlimm. Ist bei uns doch auch nicht anders. Als er dann allerdings anfängt, an meinem Hals zu knabbern, lässt mich doch etwas unsicher werden. Vielleicht hat er mich vorhin nicht richtig verstanden. Ich meine das, dass mein Freund nachher kommt.
Sachte schiebe ich ihn von mir.
„Wollen wir nicht mal was trinken?“, frage ich ihn und als er zustimmend nickt, atme ich erleichtert auf.
Zusammen gehen wir an den Tresen im hinteren Bereich. Dort ist es nicht so voll.
„Was möchtest du denn haben?“, fragt er mich und nach kurzem Überlegen entscheide ich mich für eine Cola. Irgendetwas sagt mir, dass es besser wäre, wenn ich nüchtern bliebe.
„Sag mal, sind das da hinten deine Freunde?“, fragt er auf einmal. Ich drehe mich suchend um und sehe somit nicht, wie er mir eine klare Flüssigkeit in mein Glas gibt.
„Nein, ich kann sie nicht sehen. Werden wohl noch vorne sein. Mann, hab ich einen Durst“, meine ich, greife nach meinem Glas und trinke einen großen Schluck. Leicht angeekelt verziehe ich mein Gesicht. „Was ist denn das für eine gepanschte Cola?“
„Wieso?“, fragt mein Begleiter und nimmt ebenfalls einen Schluck. „Hast recht. Ist wirklich nicht das gelbe vom Ei. Aber es löscht erst einmal den Durst. Und schön kalt ist sie auch. Also, runter damit und dann nichts wie wieder rauf auf die Tanzfläche.“ Mit einem Zug hat er sein Glas leer und auch ich trinke aus. Sein selbstgefälliges Lächeln sehe ich nicht.
Ausgelassen ziehe ich ihn wieder aufs Parkett und lege meine Hände um seinen Hals. Drehe mich mit ihm und lasse mich lachend gegen ihn fallen. 
„Na Süßer, geht es dir gut?“, fragt er mich und ich sehe ihn grinsend an. „Alles bestens. Ich könnte grad die ganze Welt umarmen“, kichere ich vor mich hin und lasse mich in seine Arme fallen. Fest drückt er mich an sich. „Mir reicht es, wenn du mich umarmst“, raunt er und legt seine Hände auf meinen Hintern. Zufrieden beginne ich zu schnurren. „Na mein Kätzchen, willst du hier wirklich auf deinen Freund warten oder wollen wir beide ein wenig Spaß haben?“
Ich bin nicht wirklich in der Lage, ihm eine Antwort zu geben. Somit beschränke ich mich auf das, was ich noch kann und lege meine Lippen verlangend auf seine. Ungestüm dringe ich mit meiner Zunge in seinen Mund und keuche leicht auf, als seine Hand den Weg zu meinem besten Stück findet. 
Aufreizend reibt er über meinen Schritt und ich kann merken, wie sich langsam aber sicher mein kleiner Freund aufrichtet.
„Scheiße“, nuschele ich vor mich hin, „ich bin so was von scharf. Ich kann …“
„Dann komm mit mir und ich werde dich deinen Freund vergessen lassen.“
Mit festem Griff zieht er mich hinter sich her. Bei jedem Schritt scheuert mein Schwanz an dem harten Stoff der Jeans und lässt mich immer wieder leise aufstöhnen.
Das Nächste, was ich wieder mitkriege, ist, wie er mich hart gegen die Wand in einem dunklen Raum drückt. Besitzergreifend küsst er mich erneut und öffnet nebenbei den Knopf und Reißverschluss meiner Hose. Grob fährt er mit der Hand hinein und massiert mein hartes Glied. Keuchend löse ich mich von ihm und sehe ihn mit großen Augen an.
„Was glotzt du so, Bambi? Ich bin geil auf dich. Und wenn du schön brav bist, dann werde ich auch ganz sanft zu dir sein. Weißt du, was ich gleich mit dir machen werde?“
Als ich mit dem Kopf schüttele, nimmt er seinen Finger und steckt ihn sich in den Mund, feuchtet ihn an.
„Ich werde meinen harten Schwanz ganz genüsslich in dich reinschieben und dann werde ich dich ficken. Und du wirst mich anflehen, nicht damit aufzuhören. Was hältst du davon?“
„Nein“, stammele ich leise und sehe ihn flehend an. Denn irgendwie scheint es in meinem Kopf „Klick“ gemacht zu haben und ich will hier nur noch weg.
„Oh doch. Ich will dich und ich krieg dich. Also stell dich nicht so an. Sei ganz locker, dann tut es auch nicht weh.“ Dann dreht er mich mit dem Gesicht zur Wand und zieht mir mit einem Ruck die Hose runter.
Schluchzend stehe ich da und kann immer nur denken, dass ich das nicht will.
„Nein, nein“, stammele ich immer wieder und merke auf einmal, wie die feste Hand, die bis eben noch auf meiner Hüfte lag, verschwunden ist. Wie aus weiter Ferne höre ich Stimmen.
„Du hast doch gehört, dass der Kleine nicht will. Also verpiss dich!“
„Sagt wer?“
„Sage ich!“
„Und wer bist du, dass du dich hier so aufspielen kannst?“, höre ich meinen … tja, wie soll ich ihn nennen … fast Vergewaltiger? … schreien.
„Ich bin der Chef hier. Mir gehört der Laden. Und ich will deine Visage hier nie wieder sehen, haben wie uns verstanden?“
„Ja, ist ja gut. Ich bin ja schon weg.“
„Das will ich dir auch geraten haben. Sollte ich dich noch einmal sehen, dann rufe ich die Polizei. Also verschwinde!“
Dann ist es still. Verschämt bücke ich mich und ziehe meine Hose wieder hoch, wage es allerdings nicht, mich umzudrehen. Da legt sich eine Hand vorsichtig auf meine Schulter.
Zitternd schließe ich meine Augen und warte auf das, was als nächstes kommen wird.
„Leo, ganz ruhig. Ich bin’s, Michael.“
Hastig drehe ich mich um und blicke tatsächlich in das Gesicht von Gabriels Bruder. Noch nie war ich so glücklich, ihn zu sehen und ohne zu überlegen, falle ich ihm um den Hals.
„Na, das nenne ich mal eine Begrüßung. Was hältst du davon, wenn wir den Abend hier heute beenden und ich dich nach Hause bringe?“
Noch immer bin ich nicht bei klarem Verstand. „Ich weiß nicht, was du meinst. Ist doch ganz lustig hier. Sind die anderen auch hier?“
Seufzend schiebt er mich aus dem Raum und dirigiert mich Richtung Ausgang. An der Garderobe stellt er mich ab. 
„Bleib hier ganz ruhig stehen. Ich muss mal kurz telefonieren.“
Ich krieg nur Bruchstücke von dem Anruf mit. Irgendetwas von wegen gefunden und er gibt welche irgendwelche Koordinaten durch. Und sein Gesprächspartner soll sich beeilen und sich keine Sorgen machen. Was mich kichern lässt.
„Hast du bei deiner Mami angerufen und Bescheid gesagt, dass du heute etwas später nach Hause kommst? Bist ein braver Sohn … dudi, dudi, dudi!“
„Hör auf, Leo. Hoffentlich kommst du bald wieder zu Verstand, bevor du noch irgendwelchen Unsinn anstellst.“
„Ich bin bei Verstand. Mir geht es gut.“ Schmollend schiebe ich meine Unterlippe vor.
„So. Und was war das eben?“
„Was denn? Ich hab doch nur getanzt und eine Cola getrunken und dann bist du gekommen und jetzt muss ich nach Hause. Warum eigentlich? Ich bin doch schon alt genug … oder nicht?“
Bevor er zu einer Antwort ansetzen kann, werde ich von hinten fast verzweifelt umarmt.
„Leo, Gott sei Dank, dir geht es gut. Ich hab solche Angst um dich gehabt“, flüstert es an meinem Ohr und zwei Arme halten mich fest umklammert. Auch wenn ich ihn nicht sehen kann, die Stimme und auch der Geruch verraten mir, dass es sich hier nur um Gabriel handeln kann. Ich bin glücklich, ihn bei mir zu haben.
„Gabriel Schatz, alles bestens. Michi ist doch hier und passt auf mich auf. Bringst du mich jetzt nach Hause? Weißt du, ich bin spitz wie Nachbars Lumpi“, kichere ich vor mich hin und lecke mit meiner Zunge über sein Ohr, „und ich will, dass du ganz schmutzige Dinge mit mir anstellst.“
Gabriel reagiert gar nicht auf mein Gesagtes, sondern wendet sich gleich an seinen Bruder.
„Was ist mit ihm?“
„Ich weiß auch nicht so genau. Aber betrunken scheint er nicht zu sein. Er hat mir gesagt, dass er nur eine Cola gehabt hat.“ 
„Genau“, falle ich ihm ins Wort, „und die hat ganz scheußlich geschmeckt. Also, wenn du die bei dir ausschenken würdest, die würde keiner mehr kaufen. Bäh!“
„Das hab ich mir fast gedacht. Der Typ scheint ihm Liquid E ins Glas getan zu haben. Deshalb ist er auch so … na ja, sagen wir mal, komisch. Ich war zum Glück noch rechtzeitig da, sonst wäre deine kleine Jungfrau keine mehr.“
„Ich bin keine Jungfrau, ich bin Wassermann“, beschwere ich mich.
„Auf jeden Fall bist du ziemlich zugedröhnt. So kann ich dich wohl nicht zu deinen Großeltern bringen.“
„Ne, das wäre wohl nicht so angebracht. Komm hier, der Schlüssel für mein Zimmer im Hotel. Bring ihn dorthin und pass auf, dass er keinen Unsinn anstellt. Ich werde sicherlich woanders unterkommen. Mach dir mal keine Sorge, Gabriel“, meint er zu seinem Bruder, der versucht zu protestieren, „ich hab so einiges wieder gut zu machen. Also sieh es einfach als kleine Anzahlung.“
„Das verstehe ich nicht“, plappere ich drauf los und fühle mich ein bisschen von den beiden übergangen, „was denn wieder gutmachen? Michael ist doch so ein Lieber!“
„Leo Schatz, das werde ich dir morgen erklären, wenn du wieder bei Sinnen bist. Danke, Michael. Und viel Spaß noch.“
„Würde ich dir ja auch wünschen, Brüderchen, aber ich denke, auf dich kommt noch so einiges zu. Also, halt die Ohren steif. Ich schau morgen früh mal rein … ob ihr beiden noch am Leben seid.“ Grinsend verabschiedet er sich von uns und ich hänge in Gabriels Armen.
„Komm, Schatz, bring mich nach Hause.“
Ausgelassen greife ich nach seiner Hand.
„Komm. Lass uns noch in einen anderen Club. Ich möchte mit dir tanzen.“ Als Gabriel sich nicht bewegt, ziehe ich ihn einfach hinter mir her. Doch wir kommen nur vor die Tür. Dort erwartet mich ein Niederschlag mit Namen Kälte. Eisiger Wind weht uns entgegen und lässt mich taumeln. Ich kann von Glück sagen, dass Gabriel neben mir steht und mich hält. Sonst hätte ich mit großer Wahrscheinlichkeit den       Boden geküsst.
„Na, immer noch Lust zu tanzen?“, fragt er und zieht mich mit besorgtem Gesicht an sich.
Heftig schüttele ich den Kopf. Was sich jedoch als Fehler rausstellt. Auf einmal fängt alles an, sich zu drehen.
„Mir ist schlecht. Ich glaub, ich muss gleich kotzen“, kriege ich noch zu Stande, als sich die Cola den Weg durch meine Speiseröhre nach oben macht. In einem Schwall erbreche ich mich. Zitternd kommen mir die Tränen und ich fühle mich nur noch schlecht.
„Lass uns gehen. Wenn du dich hinlegst, geht es dir sicher etwas besser. Vielleicht kriegen wir im Hotel auch noch einen Tee für dich.“
Behutsam legt Gabriel einen Arm um mich. Die Strecke zum Hotel ist eigentlich nicht weit. Doch in meinem Zustand brauchen wir fast eine Stunde. Zum einen, weil meine Füße nicht so wollen wie sie sollen und zum anderen, weil ich meinen Mageninhalt lecker über den Heumarkt verteile.
Auch wenn es mir echt dreckig geht und ich bestimmt auch nicht so appetitlich aussehe und rieche, weicht Gabriel nicht einen Moment von meiner Seite.
Im Hotelzimmer schält er mich vorsichtig aus meinen Sachen. Fragend sieht er mich an.
„Willst du noch unter die Dusche?“
„Ja, ich stinke!“
„Schaffst du es alleine?“
„Sicher!“
Um ihm zu beweisen, dass ich nicht auf ihn angewiesen bin, gehe ich ein paar Schritte Richtung Bad. Oder besser, ich versuche es. Denn meine Beine wollen mir noch immer nicht gehorchen und knicken einfach nur so weg. Kurzerhand nimmt Gabriel mich auf den Arm und trägt mich, nackt wie ich bin, ins Bad. Zieht sich ebenfalls aus und stellt uns beide unter die Dusche.
Faszinierend betrachte ich seinen wohlgeformten Körper. Was sich als nicht gut erweist. Denn die Blicke in seine unteren Regionen lassen meine zum Leben erwecken.
Vorsichtig beginnt er, mich mit dem Duschgel einzuschäumen, während ich ihn weiterhin anstarre. Seine heisere Stimme lässt mich in sein angespanntes Gesicht blicken.
„Den Rest schaffst du alleine“, meint er, dreht mir den Rücken zu und seift sich ebenfalls ein. Ich will ihn gerade fragen, ob er mir nicht weiterhin behilflich sein kann, als er schon fast fluchtartig die Duschkabine verlässt. Seufzend erledige ich den Rest, was bedeutet, dass ich mich auch um meine pochende Männlichkeit kümmern muss.
Langsam fahre ich mit meiner schaumigen Hand darüber und kann ein leises Keuchen nicht unterdrücken. 
Was soll’s.
Wenn Gabriel mich hier alleine stehen lässt, dann hole ich mir    eben selber einen runter. Immer schneller werden die Bewegungen meiner Hand und als ich zum Höhepunkt meiner Lust komme, ergieße ich mich schubweise mit seinem Namen auf den Lippen.
Erschöpft gleite ich an den nassen Fliesen hinunter und bleibe auf dem kalten Boden sitzen. Unaufhörlich prasselt das Wasser auf mich nieder. Und auch wenn es warm ist, beginne ich doch zu zittern.
Ich weiß nicht, wie lange ich dort sitze, habe kein Zeitgefühl. Meine Gedanken kreisen immer nur um eins oder einen.
Gabriel!
Der ist es auch, der besorgt in die Kabine schaut. Fast verzweifelt blicke ich ihn an.
„Mensch Leo, was machst du denn da? Komm raus und dann ab mit dir zu Bett.“ 
Liebevoll hilft er mir auf und wickelt mich in ein großes Handtuch, rubbelt mich trocken. „Du wirst so ins Bett steigen müssen. Ich hab deine Kleidung in die Wäscherei gegeben. Sie wird morgen früh wieder sauber und gebügelt sein.“
„Hm“, mehr bringe ich nicht zustande und schlüpfe, so wie ich bin, direkt unter die große Decke. Sanft deckt Gabriel mich zu. Etwas verwundert sehe ich ihn an. Er steht angezogen neben mir, streicht über meinen Kopf.
„Willst du noch weg?“
„Keine Angst, ich bleib hier. Ich lasse dich nicht alleine.“
„Das ist schön. Dann komm, leg dich zu mir“, meine ich und klopfe auffordernd auf die Hälfte neben mir.
„Nein“, schüttelt er mit dem Kopf und sieht mich aus traurigen Augen an, „ich bleibe auf dem Sofa.“ 
„Aber warum? Das Bett ist nun wirklich groß genug für uns beide. Und außerdem …“, etwas verlegen schaue ich ihn an, „möchte ich dich gerne neben mir haben, dich spüren. Ich brauche dich, Gabriel … ich liebe dich … schlaf mit mir!“



Kapitel 18
Das nächste, an das ich mich wieder erinnern kann, ist ein stechender Kopfschmerz und ein Geschmack nach alten, stinkenden Socken in meinem Mund. Als ich die Augen langsam öffne, sehe ich als erstes in das feixende Gesicht von Michael.
„Was machst du denn hier?“, frage ich mit krächzender Stimme, die auch durch ein kräftiges Räuspern nicht besser wird. Vorsichtig greife ich nach der Tasse, die auf dem Nachtisch steht und in der sich noch der Tee von gestern befindet.
Nach ein paar Schlucken geht es meinem Hals wieder etwas besser. Ich warte immer noch auf eine Antwort.
„Also?“
„Ich hab auf dich aufgepasst. Ablösung für Gabriel.“
„Wieso? Verstehe ich nicht. Wo ist er? Und wie kommst du hier überhaupt rein?“, brause ich auf und setze mich schwerfällig hin.
„He, mal ganz langsam, Kleiner. Du liegst hier in meinem Zimmer, in meinem Bett und machst meinen Bruder fix und fertig. Also bleib mal schön ruhig und halte den Ball flach, klar?“, ist es jetzt Michael, der lauter wird.
Verwirrt sehe ich ihn an. „Dein Zimmer? Versteh ich immer noch nicht.“
„Gut, dann mal ganz langsam zum mitschreiben für dich. Gabriel hat dich sehr gerne. Letzte Woche war er bei mir. Wir haben uns ziemlich heftig gestritten, weil ich die Finger nicht von dir lassen konnte. Er hat bei mir gekündigt, will nicht mehr im „Fake“ tanzen, sondern sich voll auf seinen neuen Job konzentrieren. Auch aus der Wohnung wollte er raus. Sie gehört zwar ihm, aber irgendwie denkt er sich, dass ich sie ihm viel zu billig gegeben habe. Aber das ist nicht der Fall. Ich habe nämlich die ganzen Jahre über, die er schon für mich arbeitet, einen Teil seiner Gage zur Seite gelegt und es als Anzahlung verwendet. Also ist es zu 100% seine. Schade nur, dass wir uns jetzt nicht mehr grün sind. War schön, einen kleinen Bruder zu haben.
Aber weiter mit dir.
Am Montag rief Gabriel völlig aufgelöst bei mir an, wusste weder ein noch aus. Du kannst dir sicher vorstellen, wie schlecht es ihm geht, wenn er mit seinen Problemen zu mir kommt. Wir haben die ganze Nacht zusammen gesessen und geredet. Er hat mir, so glaube ich, alles erzählt. Eure ganze verzwickte Geschichte. Und fragt ausgerechnet mich, was er nun tun soll.
Du wolltest nicht mit ihm reden. Auch nicht mit deinen Eltern. Und die waren wohl so etwas wie ein Bindeglied zwischen euch beiden.  Ich habe ihm geraten, noch bis zum Wochenende zu warten. Und wenn du dich bis dahin noch nicht gemeldet hast, dann wollten wir dich hier suchen. Ich kenn mich hier ein bisschen aus. Und von deinen Großeltern haben wir auch noch einen guten Tipp gekriegt. Na ja, letztendlich haben wir dich ja auch gefunden … gerade noch rechtzeitig.“
„Wo ist Gabriel?“, flüstere ich.
„Der musste hier raus. Hat die ganze Nacht an deinem Bett gewacht. Nachdem du ihm gesagt hast, dass du mit ihm schlafen willst. Weißt du, wie er sich gefühlt hat? Er hat geweint, Leo. Er ist völlig verzweifelt. Weiß nicht, woran er bei dir ist. Den einen Tag weist du ihn von dir, dann willst du mit ihm schlafen. Macht es dir eigentlich Spaß, ihn immer wieder so zu verletzen? Wenn ich ihm nicht versprochen hätte, ruhig zu bleiben, dann würde ich dir ganz was anderes erzählen.“
„Wo ist er?“, frage ich erneut. „Sag doch endlich, wo er ist. Mehr will ich doch gar nicht von dir wissen.“
„Um ihn noch mehr weh zu tun?“
„Nein, um mit ihm zu reden. Um ihm zu sagen, dass … dass ich ihn liebe. Auch wenn ich gegen seinen neuen Freund wohl keine Chance habe. Trotzdem soll er es wissen.“
„Meinst du es wirklich ernst?“
„Ja!“
„Okay, dann werde ich ihm sagen, dass er wieder zurückkommen soll“, sagt Michael und tippt schnell eine Nachricht in sein Handy ein.
Zehn Minuten sitzen wir schweigend in dem wirklich schönen Zimmer. Erst jetzt nehme ich es wirklich wahr. Sehr geschmackvoll eingerichtet, mit allem, was das Herz begehrt.
Ein Klopfen an der Tür lässt mich aufblicken.
Michael steht auf und öffnet die Tür.
„Zimmerservice. Ich hab hier ihr bestelltes Frühstück. Wo darf ich decken?“, fragt der Hotelangestellte höflich und sieht Michael fragend an. Als der antworten will, ertönt eine Stimme aus dem Flur.
„Stellen Sie es bitte in den kleinen Wintergarten. Vielen Dank.“
Die Stimme, die ich so sehr ersehnt, aber vor der ich auch Angst habe. „Gabriel“, flüstere ich und kann meinen Blick nicht von ihm wenden.
„Guten Morgen, hast du gut geschlafen?“
„Ja … nein … ich denke schon. Ich weiß nicht, was gestern noch passiert ist. Haben wir …?“, frage ich unsicher und sehe auf die Decke.
„Tut dir der Hintern weh?“, fragt Gabriel mich mit schneidender Stimme. 
Vorsichtig kneife ich meine Backen zusammen, auf einen Schmerz wartend. Doch nichts geschieht. Erleichtert schüttele ich mit dem Kopf. 
Beleidigt schnaubt Gabriel auf. „Denkst du wirklich, ich hätte dich in deinem Zustand gefickt? Wofür hältst du mich eigentlich?“
Meine roten Wangen sind ihm Antwort genug.
Verhalten räuspert sich Michael. „Also, ich werde euch dann mal alleine lassen. Ist ja eh nur Frühstück für zwei. Und ich denke mal, ihr habt so einiges zu klären. Wenn ihr hier fertig seid, dann ruf einfach kurz an, damit ich mein Zimmer wieder beziehen kann.“
„Mach ich. Wo bist du eigentlich heute Nacht abgeblieben?“, will Gabriel noch von seinem Bruder wissen.
Grinsend bleibt der noch einmal stehen. „Ach weißt du, als ich noch ein bisschen durch die Clubs getigert bin, da hab ich doch tatsächlich diesen Kerl getroffen, der dir gestern an die Wäsche wollte, Leo. Na ja, auch wenn er immer wieder betont hat, dass er ausschließlich Top sei … also, ich will mal so sagen … sein Arsch wird ihm wohl die nächsten Tage noch wehtun. Ihr glaubt gar nicht, wie der gequiekt hat, als er zum Höhepunkt gekommen ist. Und ich sag euch, er hat nicht nur einmal diese Töne von sich gegeben. Ich glaube, ich werde gleich noch mal sehen, ob er schon wieder kann. Eigentlich ist er ein echtes Mädchen!“ Lachend verabschiedet er sich von uns.
Und so sitzen wir beide alleine in diesem großen Zimmer.
Plötzlich steht Gabriel auf und geht ins Bad, kommt mit dem Bademantel wieder raus und reicht ihn mir.
„Da, Leo, zieh ihn dir über. Deine anderen Sachen scheinen ja noch nicht wieder da zu sein. Und dann lass uns frühstücken, solange der Kaffee noch heiß ist“, fordert er mich auf und geht schon einmal in den Wintergarten.
Schnell schlüpfe ich in den Mantel und bevor ich ihm folge, wasche ich mir noch das Gesicht und putze meine Zähne. Ein Blick in den Spiegel lässt mich aufseufzen. Nichts mehr zu sehen von dem heißen Typen, den Bianca mal fertig gemacht hat. Im Augenblick sehe ich eher aus wie ein Häufchen Elend.
Aber was soll’s.
Gabriel hat mich so ja schon gesehen und ihm brauch ich ja auch nicht zu gefallen. Er hat ja seinen Conny.
Als ich mich zu ihm geselle, hat er schon eine Tasse von dem schwarzen Gebräu für mich eingeschenkt. Und außerdem steht auch schon ein Glas mit einer Kopfschmerztablette für mich bereit.
„Du scheinst ja an alles gedacht zu haben. Sogar der Rollmops steht auf dem Tisch. Ich weiß gar nicht so recht, was gestern alles passiert ist … und heute Nacht“, sage ich mit leiser Stimme.
„Kannst du dich an gar nichts erinnern?“
„Nur immer Bruchstücke. Ich war mit Jo und Piet in dem Club und habe getanzt. Dann kam der Typ und wir haben was getrunken. Eine ekelige Cola. Ich war danach völlig aufgedreht und dann …“ schlucke ich schwer, „dann kam zum Glück Michael. Du hast mich hierher gebracht und als ich heute Morgen aufgewacht bin, mit höllischen Kopfschmerzen übrigens, saß wieder Michael an meinem Bett. Ich kann mich aber auch noch daran erinnern, dass du bei mir warst und gesagt hast, dass du mich nicht alleine lässt.“
„Wollte ich auch nicht. Aber ich musste einfach raus hier“, seufzt Gabriel und sieht mich unsicher an.
„Hm … Michael hat mir ein bisschen was erzählt. Aber ich bin nicht schlau aus ihm geworden. Ich weiß ehrlich gesagt nicht mehr als vorher. Kannst du mir nicht sagen, was Sache ist?“
Nickend sieht Gabriel mich an. „Ja, ich denke mal, es ist höchste Zeit, dass wir mal richtig miteinander reden. Vor allen Dingen ehrlich. Aber erst wollen wir essen. Also, worauf hast du Hunger?“
Vorsichtig horche in meinen Körper hinein. Aber außer ein leichter Kopfschmerz und ein leises Grummeln meines Magens kann ich keine Anzeichen von Übelkeit erkennen. 
„Brötchen, Rührei, Speck … ich glaub, ich nehm von Allem was. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich das letzte, was ich gegessen habe, durch ganz Köln verteilt.“
„Na ja, nicht ganz Köln, aber den Weg bis zum Hotel hast du wie ein Hund markiert“, grinst Gabriel und lässt mich erröten.
Zufrieden lassen wir uns das Frühstück schmecken. Es ist wirklich ausgezeichnet und ziemlich reichhaltig. Eigentlich hätten wir Michael auch noch satt gekriegt. Aber ich bin froh, dass wir beide alleine sind. Auch wenn jetzt, nachdem wir unser Mahl beendet haben, ein beklemmendes Schweigen eintritt. Räuspernd melde ich mich zu Wort.
„Wollen wir wieder reingehen oder lieber hier reden?“
„Lieber rein.“
Drinnen setze ich mich wieder aus Bett, während Gabriel es sich auf dem Sofa gemütlich macht.
„Wenn es dir recht ist, dann würde ich zuerst anfangen. Und lass mich bitte erst ausreden. Fragen beantworte ich im nach hinein, okay?“
„Alles klar, dann schieß los, ich bin gespannt!“
„Als ich dich das erste Mal gesehen habe, da dachte ich sofort, der soll es sein. Der eine und kein anderer mehr. Und dann wieder, wenn ich dich ansprechen würde, dann würde ich dir nur wehtun. Und so kam es ja auch. Aber vielleicht soll ich ein bisschen weiter ausholen.
Du weißt ja, dass ich meinen Bruder noch nicht so lange kenne. Aber er ist ein Jungfrauenfänger und ich wollte nicht, dass er dich auch erwischt.
Als ich ihn gefunden hatte, ich meine, Michael, da war ich einfach nur glücklich. Einen großen Bruder und der ist auch noch schwul wie ich. Eigentlich ein Glücksfall. Bis ich Basti kennenlernte. Ich hab Micha von ihm erzählt, wie gerne ich ihn habe und so und es dauerte nicht lange, da kam er dreckig grinsend zu mir und sagte, dass er ihn schon einmal für mich vorbereitet hätte. Ich war geschockt und entsetzt zugleich. Einerseits geschockt über meinen Bruder, der so einfach meinen Freund genommen hat und entsetzt über Basti, der sich hat nehmen lassen. Ich habe mich gleich danach von ihm getrennt. Wir haben beide darunter gelitten. Er noch mehr als ich.
Dasselbe wiederholte sich dann mit Manu. Auch er hat sich mit Michael eingelassen, bevor ich dran war.
Danach habe ich mir geschworen, dass ich nie wieder irgendwelche Gefühle für einen Mann aufbringen wollte. 
Doch dann kamst du. Ich war hin und weg. Michael hat es gleich gemerkt. Deshalb habe ich dich auch wie Dreck behandelt. Als er aber dennoch versucht hat, bei dir zu landen, sind bei mir die Sicherungen durchgebrannt. Ich habe ihn aufs wüste beschimpft und verflucht. Ihm gedroht, wenn er dich nicht in Ruhe lassen würde, dann würde ich sofort mit dem Tanzen bei ihm aufhören.
Eine kurze Zeit lang hielt er ja auch die Füße still. Bis zu eurem letzten Aufeinandertreffen im Park.
Soweit erst einmal die Sache mit Michael.
Was für mich viel schlimmer war … ich konnte mich einfach nicht von dir zurückziehen. Immer wenn ich es versucht habe, dann habe ich gelitten wie ein Tier. 
Als das mit deinem Arm passiert ist, habe ich mir indirekt die Schuld dafür gegeben. Ich habe versucht, es irgendwie wieder gut zu machen. Ich hoffe, du hast dich über die Blumen und den anderen Kram gefreut. Als ich dann das erste Mal bei dir war … na ja, es ist nicht wirklich gut gelaufen. Ich bin deinem Vater buchstäblich in die Arme gefallen und habe mich mit ihm unterhalten. Er ist ein ganz lieber Mann, genau wie deine Mutter eine herzensgute Frau ist. Dein Vater hat mir versprochen, mich mit deinem Gesundheitszustand auf dem Laufenden zu halten. Außerdem durfte ich ihn anrufen und mich erkundigen, wie es dir geht.
So wusste ich immer über dich Bescheid.
Ich war so glücklich, als ich dich immer besuchen konnte. Es hat soviel Spaß gemacht, mit dir zusammen zu sein. Du bist so lustig und gescheit und … einfach zum verlieben. Was ich dann ja auch gemacht habe. Nein, eigentlich bin ich es schon, seit ich dich das erste Mal gesehen hatte. Und auf der Modenschau, da wollte ich es dir sagen. Doch irgendwie ist da alles aus dem Ruder gelaufen. Warum du mich da so einfach hast stehen lassen, weiß ich bis heute nicht. Ich habe Tag und Nacht versucht, dich zu erreichen. Doch du hast mich im Regen stehen lassen. Auch deine Eltern und Torben waren mir keine Hilfe. Wir wussten nur, dass du bei deinen Großeltern bist und mit niemanden reden willst.
So wusste ich aber wenigstens, dass du hier in der Kölner Nähe bist. Und dann kam ausnahmsweise Michael noch einmal ins Spiel. Er kennt sich hier aus und wir sind zusammen hierher. Ich hab mich mit deinen Eltern bei deinen Großeltern einquartiert. Und uns gestern auf die Suche nach dir gemacht. Zum Glück hat Michael dich noch rechtzeitig gefunden.
Ich wüsste nicht, was ich gemacht hätte, wenn dieser Typ dich … aber es ist ja alles noch ziemlich glimpflich abgelaufen.
Tja, und nun sitze ich hier und versuche dir zu sagen, dass ich mich in dich verliebt habe. Aber ich bezweifele, dass du mir das nach alldem noch glauben kannst“, endet Gabriel mit seiner Geschichte.
Ganz überwältigt von den Eindrücken seiner Erzählung sitze ich angespannt auf dem Bett. Muss das Gehörte erst einmal verarbeiten.
„Willst du nichts dazu sagen oder Fragen stellen?“, fragt Gabriel vorsichtig.
„Doch … eigentlich will ich so vieles fragen. Aber eins will ich als erstes wissen … liebst du mich wirklich?“
„Ja, von ganzem Herzen. Hast du dir noch nicht deinen Ring angesehen, den ich dir auf der Modenschau angesteckt habe?“
„Nein, was soll denn da besonderes dran sein? Ich dachte, der gehört zur Requisite. Ich wollte den schon zurückgeben, aber durch meine überhastete Abreise habe ich es ganz vergessen.“
„Dann schau mal nach!“, fordert Gabriel mich intensiv auf.
Aufgeregt streife ich den Ring von meinem Finger und lese, was auf der Innenseite eingraviert ist.
*Ich liebe dich  Gabriel*
und dazu das Datum von dem Tag, an dem wir uns das erste Mal gesehen haben.
„Gabriel“, hauche ich ganz leise und kann merken, wie sich Tränen in meinen Augen sammeln, „Du meinst es wirklich ernst?“
„Ja“, kommt die schlichte Antwort von ihm.
Ich weiß gar nicht, was ich darauf antworten soll. Deshalb beschränke ich mich erst einmal darauf, ihm noch einige Fragen zu stellen.
„Was haben meine Eltern mit der ganzen Sache zu tun?“
„Deine Eltern … dir ist ja sicherlich aufgefallen, dass wir uns ganz gut verstehen.“
„Ganz gut ist ja wohl leicht untertrieben. Ich hatte ja manchmal das Gefühl, dass ich bei euch dreien nur geduldeter Gast bin“, falle ich ihm leicht schnaubend ins Wort.
„Okay, dann anders formuliert. Durch mein Gespräch damals mit deinem Vater haben wir uns kennengelernt und waren uns gleich sympathisch. Bei deiner Mutter hatte es einen Tick länger gedauert. Dennoch, als es bei uns beiden irgendwie nicht weiterkam, haben sie mir geholfen. Dein Vater hat mich gefragt, ob ich auf der Modenschau mitlaufen würde. Und mir nebenbei erzählt, was er da so vorhat. Ich war mir absolut nicht sicher, ob dass das Richtige für mich ist und vor allen Dingen, ob ich dir da unter die Augen treten kann.
Als du mich am Flughafen jedoch geküsst hast, da wusste ich, dass ich die Chance nutzen sollte. Dass das mit der Schau dann so in die Hosen ging, konnte ja niemand ahnen.“
„Ich bin mir da ziemlich blöd vorgekommen. Erst konnte Pa mir nie sagen, wer mein Partner wird und dann tauchst du auf. Und als du mir dann noch den Ring gegeben hast, da hab ich mich wirklich verscheißert gefühlt.“
„Das glaube ich dir gerne. Aber gib deinen Eltern nicht die Schuld daran. Die trifft ganz alleine mich. Und das mit dem …“, er macht in der Luft Gänsefüsschen, „Antrag war meine Idee. Ich hatte mich so gefreut, als du ihn angenommen hast. Doch als wir hinter der Bühne waren, da bist du eiskalt gewesen und hast dich ja auch gleich, nach wüsten Beschimpfungen, aus dem Staub gemacht.“
„Was hättest du denn an meiner Stelle gemacht?“, brause ich auf. „Du gibst mir den Ring und hinter der Bühne fällst du diesem Conny um den Hals und küsst ihn auch noch.“
„Ganz ruhig, Leo, Schatz. Conny ist ein ganz lieber Freund. Ich kenne ihn schon aus der Grundschule und habe ihn seit langer Zeit das erste Mal wieder gesehen. Ich hab mich so gefreut.“
„Aber musst du ihn denn gleich küssen?“
„Das war einfach so ein Reflex. Soll nicht wieder vorkommen. Aber bei ihm solltest du auch keine Angst haben. Er ist hetero, in einer festen Beziehung und hat eine ganz bezaubernde Tochter … die du übrigens kennst und von der ich dich ganz lieb grüßen soll.“
„Woher … du willst doch jetzt nicht sagen, dass die kleine Madita seine Tochter ist, oder?“
„Doch, genau die. Und Marietta ist seine Lebensgefährtin. Aus diesem Grund war er auch da.“
„Und ich hab gedacht … Scheiße, dann war ich wohl ziemlich unhöflich zu ihm, oder?“, frage ich bedrückt.
„Weißt du, ich denke, das werden wir wieder hinbiegen können. Die drei haben uns nämlich zu sich eingeladen. Und da kannst du dich ja von deiner besten Seite zeigen“, grinst mein Engel mich an.
„Das werde ich. Auf jeden Fall. Nachdem wir das hier jetzt geklärt haben … warum hast du gestern Nacht nicht mit mir geschlafen?“, flüstere ich leise und traue mich nicht, ihn anzusehen.
„Weil ich möchte, dass du Herr deiner Sinne bist, wenn du dein erstes Mal hast. Was hätte es mir gebracht, wenn wir es gestern getan hätten? Du würdest dich nicht mehr dran erinnern und ich hätte auf Ewigkeiten ein schlechtes Gewissen dir gegenüber.“
„Und jetzt? Würdest du jetzt …?“
„Nein.“
„Nein?“ Entsetzen steht in meinem Gesicht.
„Nein, erst wenn du mir sagst, dass du für mich ähnlich fühlst, wie ich für dich.“
„Dir ist ja wohl klar, dass mir eben ein ganzes Gebirge vom       Herzen gefallen ist, oder? Natürlich liebe ich dich. Ich wüsste gar nicht, was ich ohne dich machen sollte. Diese Woche ohne dich hat mir gezeigt, dass ich, selbst wenn du mich nicht wollen würdest, ich doch nicht auf deine Freundschaft verzichten könnte. Ich liebe dich so sehr, dass es fast schon wehtut.“
Flink stehe ich vom Bett auf und setze mich einfach rittlings auf seinen Schoß. Dass sich der Gürtel des Bademantels dabei löst und mich fast entblößt, ist mir so was von egal.
„Ich liebe dich, Engel. Küss mich!“
Als keine Reaktion von ihm kommt, greife ich sein Gesicht mit beiden Händen. Vorsichtig beuge ich mich zu ihm und lege meine Lippen auf seine. Verstärke den Druck ein wenig, als ich merke, dass mir Gabriel entgegenkommt. Als er leicht an meiner Lippe knabbert und mit der Zunge um Einlass bittet, kann ich ein zufriedenes Seufzen nicht unterdrücken.
Bereitwillig öffne ich meinen Mund einen Spalt und schon schlüpft seine Zunge hinein und erkundet meine Mundhöhle. Fährt die Zahnreihen nach, trägt einen kleinen Kampf mit ihrem Gegenstück aus.
Ich bin ganz benommen, weil ich doch tatsächlich vergessen habe, die Zeit über zu atmen.
Keuchend trenne ich mich vom ihm. Sehe in seine vor Lust leuchtenden Augen.
Immer wieder huscht mein Blick von seinen Augen auf seinen Mund. Ich kann mich nicht entscheiden, wohin ich sehen soll.
Doch Gabriel nimmt mir diese Entscheidung ab.
„Wenn wir dies hier nicht gleich beenden, dann kann ich für nichts mehr garantieren“, raunt er mir mit heiserer Stimme zu.
„Ist nicht schlimm“, erwidere ich etwas atemlos und deute in meinen Schritt, „ich und mein kleiner … okay, nicht mehr so kleiner … Leo sind der Meinung, dass du dich nicht zusammenreißen brauchst. Also mach, was du schon vor langer Zeit machen wolltest.“
„Grrr“, knurrt er und steht ganz plötzlich auf, mit mir im Arm. Erschrocken quieke ich auf und schlinge meine Beine um seine Hüften. Ergeben trägt er mich zum Bett und legt mich vorsichtig darauf nieder.
Verzückt betrachte ich ihn, wie er in voller Lebensgröße vor mir steht.
„Komm, zieh dich aus und leg dich zu mir“, fordere ich lasziv und rücke ein Stückchen beiseite.
Bevor er allerdings Anstalten macht, meiner Forderung zu folgen, fängt er langsam an, sich vor mir zu entblättern. Er legt einen kleinen Strip für mich hin, so ganz ohne Musik. Aber wenn ich ganz ehrlich sein soll, dann brauche ich auch keine. Als er bei seiner Unterhose aufhören will, kann ich nur noch heiser „Weiter“, fordern.
So steht er auf einmal vollkommen nackt vor mir und ich bin mir bewusst, dass ich nie einen schöneren Mann gesehen habe. Und auch nicht mehr sehen will.
Ganz bedächtig krabbelt er über mich rüber und streckt sich auf der anderen Seite neben mir aus. 
Andächtig streiche ich mit meinen Fingerspitzen über seine        ebenmäßige Brust. Wohldefinierte Muskeln spielen unter meinen Fingerkuppen und ich hauche einen leichten Kuss auf diese. Als ich ein leises Schnurren von Gabriel vernehmen kann, werde ich mutig und wandere mit meinen Lippen weiter. Umkreise mit der Zunge seine Brustwarzen und augenblicklich verhärten sie sich unter diesen Brührungen. Als ich dann auch noch ganz leicht hinein beiße, japst er erschrocken auf, schnappt mich und dreht sich auf mich rauf.
„Keine Spielchen mehr, Leo. Ich bin … Scheiße, ich bin so was von hart und ich will dich. Ich will dich glücklich machen. Ich will, dass du nach mehr bettelst, wenn ich mit dir fertig bin. Und ich will, dass du nur noch mich willst.“
„Ich will dich. Ganz!“, hauche ich und öffne bereitwillig meine Beine, sodass er dazwischen rutschen kann.
„Gut.“
Dann beginnt er, mich überall zu küssen und anzufassen und ich zergehe unter seinen Berührungen. Gekonnt leckt er sich weiter und als er auf einmal meine schon feuchte Spitze in den Mund nimmt und leicht daran saugt, sitze ich fast senkrecht im Bett. Nach Luft ringend sehe ich ihm dabei zu und seine Augen zwinkern mir übermütig zu.
„Hör jetzt bloß nicht auf“, lausche ich überrascht meiner eigenen Stimme.
„Keine Angst, Schatz. Ganz sicher nicht.“
Während er weiter an meinem Schwanz saugt, wandert eine seiner Hände sukzessive weiter zu meinem Anus. Bedacht streift er über meinen Eingang und erschrocken zucke ich zusammen.
„Bleib ganz locker, Leo. Ich bin ganz vorsichtig. Wenn du doch lieber noch nicht willst, dann sag es mir. Ich bin nicht böse mit dir. Ich könnte dich sogar verstehen.“
„Nein“, schüttele ich meinen Kopf und schiebe meinen Hintern etwas höher, damit er sieht, wie ernst es mir ist.
Trotzdem lässt er von mir ab und kommt zu mir hoch gekrochen.
„Dann wollen wir doch mal sehen, ob mein Brüderchen wirklich gut vorbereitet ist. Denn so wie ich ihn kenne, liegen hier in der Schublade sicherlich Kondome und Gleitgel.“ 
Leise öffnet er die Schublade und nach kurzem nachgreifen, hält er mir grinsend besagte Teile entgegen.
„Hab ich doch gewusst!“
Noch immer lächelnd legt er die beiden Sachen neben mir aufs Bett.
„Wo waren wir doch gleich stehengeblieben?“, fragt er und Sekunden später hat er seine vorherige Position zwischen meinen Beinen wieder eingenommen.
Mit geschlossenen Augen liege ich da und lasse mich von ihm verwöhnen. Ein leises Klacken verrät mir, dass er die Tube geöffnet hat und die glitschige Kälte beweist es mir auch. Mit sanften Fingern streicht er erneut über meinen Muskel, massiert ihn sacht.
„Ich werde jetzt ein wenig dagegen drücken. Nicht erschrecken.“
Mit leichtem Druck dringt er ein klitzekleines Stückchen in mich ein. Es ist ein bisschen unangenehm, tut aber nicht weh. Besorgt sieht Gabriel mich an.
„Angst, Schatz?“
„Nein …“, schüttele ich den Kopf, „… ja doch, ein bisschen. Ich frage mich, wie das große Teilchen da unten bei mir rein soll.“
„Würde ich mich auch fragen, wenn es andersrum ist. Aber ich werde dich vorbereiten und wenn du ganz locker bleibst, dann kriegen wir das schon zusammen hin.“
Mit Vorsicht umkreist er erneut mein Loch und dieses Mal bin ich relaxter. Atme konzentriert ein und aus und lockere dadurch meine Muskulatur, sodass er leicht mit dem Finger in mich eindringen kann. Schüchtern betastet er mein Innerstes, streicht über die Seiten und findet einen kleinen Punkt in mir, der mich leise aufschreien lässt.
„Was … was war das?“, stammele ich.
„Das, mein Schatz, war dein Lustpunkt, deine Prostata. Und ich werde gleich mit einem ganz anderen Teil dran reiben“, haucht er  mir lüstern entgegen. 
Unter seinen Worten erschauere ich.
Immer noch tastet er mit einem Finger in mir und kurze Zeit später folgt ein Zweiter. Doch ich verspüre keinen Schmerz. Und auch der Dritte fühlt sich nicht schlecht an. Mit leichten weitenden Bewegungen führt er die Finger weiterhin ein und aus. Als er sie mir dann plötzlich entzieht, grummele ich leicht und lasse ihn hell auflachen. 
Zielsicher greift er nach dem Kondom, öffnet die Hülle und streift ihn sich gekonnt über.
„Bereit?“
„Bereit!“
Er gibt noch einen guten Klecks von dem Gel auf seinen Schwanz und positioniert sich dann vor meinem zuckenden Loch. Ganz behutsam drückt er mit der Eichel dagegen und schiebt sich dann gemächlich in mich rein. Als er komplett in mir versunken ist, wartet er einen Augenblick, damit wir beide uns aneinander gewöhnen können.
Es ist schon ein ziemlich komisches Gefühl, auf einmal etwas da zu haben, wo eigentlich nur was rauskommt. Aber ich kann nur sagen, es ist einfach irre! Und als Gabriel dann anfängt, sich langsam zu bewegen, ist es um mich geschehen. Keuchend komme ich seinen Bewegungen entgegen, lege meine Beine auf seine Schulter, um ihn noch intensiver zu spüren. 
Stöhnend winde ich mich unter ihm, stoße abgehackt den Atem aus und merke, dass ich nicht mehr lange kann.
„Gabriel … Engel … fester. Ich … ich bin gleich soweit“, stammele ich und merke noch, wie auf einmal ein bunter Rausch durch meine Adern fließt und mich über die Klippe treibt. Mit einem lauten Aufschrei ergieße ich mich zwischen uns und auch Gabriel scheint kurz nach mir zu kommen.
Völlig ausgelaugt bricht er auf mir zusammen und ich fühle mich glücklich, befriedigt, aber auch geschafft. 
Ich weiß nicht, wie lange wir so da liegen. Aber irgendwann wird mir mein Traummann doch zu schwer. Als ich mich kurz bewege, hebt er schwerfällig den Kopf.
„Ich krieg keine Luft mehr, Schatz. Wenn das dein letztes Mal mit mir sein soll, dann kannst du ruhig liegen bleiben. Aber ich für mein Teil wäre echt begeistert, wenn wir das so oft wie möglich wiederholen könnten.“
Besonnen rollt er sich von mir runter, sieht mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht deuten kann. 
„Das war einfach unglaublich, Leo. Ich mein, es ist ja nicht so, dass du der Erste für mich bist. Aber du bist echt der Hammer. So schön eng und du gehst ab, wie eine Rakete“, lächelt er und streicht mir zärtlich über die Wange.
„Ich fand es auch … wie soll ich sagen … geil, aufregend, wahnsinnig … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Es war einfach nur WOW! Um ganz ehrlich zu sein, hatte ich doch ein bisschen Manschetten davor. Aber du bist so … ich bin einfach nur froh, dass du derjenige bist, der … na ja, du weißt schon.“
„Du bist echt süß, Schatz. Wir haben grad dein erstes Mal hinter uns gebracht. Du hast Laute von dir gegeben und bist jetzt zu schüchtern, um zu sagen, dass ich dich entjungfert habe … das braucht dir nicht peinlich zu sein. Ist doch was ganz normales.“
„Das erzähl mal dem Pabst“, grinse ich und erhalte einen Klaps von ihm. „Ich weiß auch nicht so recht. Vielleicht bin ich einfach nur zu schüchtern, um solche Sachen direkt zu sagen.“
„So schüchtern warst du eben nicht. Aber egal. Ich habe es genossen, in dir zu sein“, flüstert Gabriel mir zu und zieht mich in seinen Arm. 
Eng aneinander gekuschelt liegen wir auf dem Bett und ich frage mich, ob ich schon jemals so glücklich gewesen bin. Wenn ja, dann kann ich mich nicht daran erinnern.
Wohl aber an den Akt vor ein paar Minuten. Allein der Gedanke lässt mich erröten, aber auch zufrieden aufseufzen.
Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so sein würde. 
So intensiv! So verlangend! So berauschend!
Ich hatte Angst, ja sicher. Aber Gabriel hat sie mir genommen. Er war so liebevoll und einfühlsam, wie ich es nie vermutet hätte. Und nun liege ich hier, den Mann meiner Träume im Arm und bin mir sicher, dass ab jetzt alles gut wird. Doch eine Hürde habe ich noch zu nehmen. Und es ist, als wenn mein Engel meine Gedanken lesen kann.
„Leo, Schatz, auch wenn ich um nichts in der Welt diesen Augenblick beenden möchte, aber ich denke, wir müssen zu deinen Eltern und mit ihnen reden.“
„Ich weiß“, seufze ich auf, „ich hab auch grad daran gedacht.     Aber irgendwie habe ich Angst vor deren Reaktion.“
„Brauchst du nicht. Außerdem bin ich ja da. Ich werde dich beschützen“, lächelt er mich an und streicht mir zärtlich durchs Gesicht.
„Danke“, hauche ich ihm einen Kuss auf die Stirn, „ich liebe dich!“
„Ich dich auch, Hase. Und nun komm, ab mit dir unter die Dusche. Ich frage mal nach, wo deine Klamotten bleiben.“
„Kommst du mit mir? Ich könnte ein paar geschmeidige Finger gebrauchen, die mich einseifen“, lächle ich ihm lasziv an und gehe Hüfte schwingend vor ihm her.
„Du scheinst ja gar nicht genug zu kriegen“, foppt er mich und haut mir auf den nackten Hintern. Lachend weiche ich ihm aus. Plötzlich erklingt ein leises Knurren hinter mir und verspüre einen leichten Biss in meinen Nacken. Liebevoll küsst er nun die Stelle und ich merke, wie ich schon wieder hart werde.
Als er sich von hinten an mich drückt, fühle ich, dass es um ihn auch nicht besser steht. Wobei man das „steht“ wörtlich nehmen kann.
Erregt ist es nun er, der mich küssend Richtung Dusche zieht. 
Ich kann meine Finger nicht von ihm lassen und verstehe mich selbst nicht mehr. Wie kann man innerhalb kürzester Zeit solch ein Verlangen nach einer einzelnen Person haben? Doch wenn ich in Gabriels Gesicht schaue, kann ich in seinen Augen erkennen, dass es ihm genauso geht. In wenigen Minuten verschaffen wir uns gegenseitig einen zweiten Orgasmus an diesem Morgen.
 
Nach dem Duschen trockne ich Gabriel und Gabriel mich ab. Als er so vor mir steht, nackt und verletzlich, lasse ich meinen Blick über ihn wandern. Er ist so schön, so begehrenswert, dass mir die Worte fehlen.
Verunsichert sieht auch er mich an.
„Bereust du es?“, fragt er und kann mir dabei nicht in die Augen sehen.
„Was soll ich bereuen?“, verwirrt schüttele ich den Kopf.
„Na, das hier. Dass du mit mir geschlafen hast, mir dein erstes Mal geschenkt hast. Du hast jemand besseres als mich verdient“, flüstert er und steht mit hängenden Schultern vor mir.
„Wie kommst du denn auf solch einen Unsinn?“
„Na, du bist so still und … und … siehst mich so komisch an“, stammelt er.
„Ich fass es nicht! Der große Gabriel plötzlich ganz klein. Wenn ich das im „Fake“ erzählen würde, würde mir keiner glauben. Ich könnte dich jetzt also mit einem einzigen Satz in den Abgrund stürzen?“ Als er immer noch auf den Boden blickt, hebe ich seinen Kopf, damit er mich ansieht. „Tja, mein Lieber, da muss ich dich leider enttäuschen. Ich liebe dich und ich wünsche mir, dass das mit uns beiden was wird. Also, wenn du noch irgendwelche Bedenken hast … dies hier ist deine letzte Chance. - Dann verschwinde aber auch ganz aus meinem Leben. Denn auch wenn ich zu dir gesagt habe, dass ich mit einer normalen Freundschaft mit dir klarkommen würde … nach den vergangenen Stunden würde ich es nicht mehr schaffen.“
Erleichtert lacht Gabriel auf.
„Leo, Dummchen. Wenn es nach mir ginge, würde ich dich sofort über meine Schulter schmeißen und zum nächsten Standesamt rennen. Ich liebe dich doch auch, Schatz!“
„Dann ist ja gut. Aber das mit dem Heiraten verschieben wir noch ein bisschen. Und außerdem war dieser Antrag auch nicht wirklich romantisch“, grinse ich.
„Du hast recht. Beim nächsten Mal lasse ich mir etwas Besseres einfallen.“ Dann zieht er mich in seinen Arm und hält mich ganz fest.
„Ich denke mal, es ist an der Zeit, dass ich mich meinen Eltern stelle. Und Michael wird sein Zimmer sicherlich auch mal benutzen wollen“, mit einem verkniffenen Gesicht befreie ich mich von meinem Engel.
„Um Micha mach dir mal keine Sorgen. Der wird schon sein Plätzchen gefunden haben. Kennst ihn doch. Und deine Eltern werden einfach nur froh sein, wenn sie dich wiederhaben. Und wenn nicht, werfe ich mich schützend dazwischen“, lacht er, gibt mir einen zärtlichen Kuss und zieht sich an.
Ich folge seinem Beispiel und zehn Minuten später verlassen wir Hand in Hand das Zimmer.
Ich kann einfach nicht anders. Immer wieder muss ich ihn ansehen, berühren und küssen, damit ich weiß, dass es kein Traum ist und ich nicht plötzlich aufwache und wieder alleine dastehe.
Doch so wie sich Gabriel benimmt, wird dies nicht der Fall sein. 
Mit aller Liebe erwidert er meine Zärtlichkeiten.
An der Rezeption verlangt er nach einem Zettel und Schreiber, um eine Nachricht für seinen Bruder zu hinterlassen.
 
*Vielen Dank für deine Hilfe, großer Bruder und Beschützer,
Gabriel und Leo*
 
Mit der Bitte, diesen Brief an seinen Bruder weiterzuleiten, verabschieden wir uns und bummeln langsam Richtung Hauptbahnhof, um von dort aus zu meinen Großeltern zu fahren.
In der Bahn erreicht uns eine SMS von Michael.
*Scheint ja mit euch geklappt zu haben. Glückwunsch! Freu mich, wieder dein Bruder zu sein. Aber beim nächsten Mal lüftet ihr bitte. Hier stinkt es dermaßen nach Sex … ich werd schon wieder geil!!!! LG Micha*
 
Lachend liest Gabriel mir die Nachricht vor und lässt mich mal wieder erröten.



Kapitel 19
Wir haben uns gemeinsam dagegen entschieden, bei meinem Opa anzurufen, damit er uns abholt. Stattdessen nehmen wir uns ein Taxi. Vorher holen wir allerdings noch ein Tablett voll Kuchen. 
Nervös sitze ich jetzt in dem Wagen und bin über die Hand dankbar, die immer wieder über meine streichelt. Gabriel versucht so, mich zu beruhigen.
Und er schafft es auch. Auf jeden Fall so lange, bis wir vor dem Haus stehen und er den Fahrer bezahlt.
„Komm, Schatz, du musst schon aussteigen“, fordert er mich auf und hält mir seine Hand entgegen. Entschlossen greife ich danach.
„Dann mal auf in die Höhle des Löwen“, seufze ich. 
Zusammen machen wir uns auf den Weg, die letzten Meter bis zum Haus zu überbrücken.
Bevor ich auf den Klingelknopf drücken kann, wird die Tür auch schon aufgerissen. Scheint so, als wenn Bobby uns verraten hat.
„Leo, mein Junge, komm rein. Hallo, Gabriel, du natürlich auch. Was ist das denn?“, fragt Oma mich und zeigt auf das Päckchen in meiner Hand.
„Hallo, Oma. Wir haben Kuchen mitgebracht. Würdest du uns Kaffee kochen?“, frage ich sie und sie nickt mir liebevoll zu. 
„Aber klar. Willst du mir dabei helfen, Gabriel? Und Leo … vielleicht solltest du ins Wohnzimmer gehen … da wartet jemand auf dich.“
„Ich … Gabriel … okay, ich werde dann mal rein gehen. Wenn ihr in fünf Minuten nichts von mir hört, dann werden sie mich umgebracht haben“, grinse ich etwas verzweifelt. Was war jetzt von wegen … ich werde dich beschützen … er verdrückt sich mit Oma in die Küche.
Aber was soll's. Ich hab die Sache mit Gabriel gemeistert, dann werde ich das auch noch schaffen. Und wenn wirklich alle Stricke reißen sollten, dann hoffe ich, dass ich mich bei meinem blonden Engel einquartieren kann.
Mit erhobenem Kopf öffne ich die Stubentür und trete ein. Sehe meine Eltern auf dem Sofa sitzen. Hand in Hand und sie sehen mich bedrückt an.
„Hallo.“
„Hallo, Leo“, lächelt Ma mich unsicher an. „Wie geht es dir?“
„Danke, sehr gut. Ich … es tut mir leid, dass ich euch solch einen Kummer bereitet habe. Aber ihr wart auch nicht ganz fair zu mir. Ich habe lange mit Gabriel gesprochen. Und mir ist so einiges klar geworden. Ihr habt das alles nur gemacht, weil ihr mich liebt. Und ich liebe euch auch“, erkläre ich und finde mich auf einmal in einer Traube Menschen wieder.
Nicht nur Ma und Pa halten mich im Arm, sondern auch Oma und Opa sind dazu gekommen.
Gabriel steht etwas abseits und besieht sich lächelnd das Geschehen. Auffordernd halte ich ihm die Hand hin.
Doch er schüttelt mit dem Kopf und gibt mir zu verstehen, dass dies Familienintern ist. Er schickt mir einen Luftkuss zu, den ich grinsend erwidere.
Er lässt uns noch einen Augenblick des trauten Familienglücks bis er sich räuspert.
„Ich stör euch ja nur ungern. Aber der Kaffee ist fertig und ich habe im Wintergarten gedeckt. Wenn ihr mir dann bitte folgen würdet“, meint er grinsend und hält mir den Arm hin.
 
Zusammen sitzen wir einträchtig am Tisch und lassen es uns schmecken.
„Leo“, richtet Ma das Wort an mich, „wirst du jetzt wieder mit nach Hause kommen?“
Bevor ich antworten kann, ergreift Opa das Wort.
„Sicher wird er das. Schließlich muss er sich um seine Ausbildung kümmern. Und außerdem sind wir nächste Woche nicht da. Ich hab Oma nämlich eine Fahrt ins Blaue versprochen. Also wird er wieder mitmüssen.“
„Du schmeißt mich einfach so raus?“, frage ich gespielt empört, lächle aber dabei. „Ich komm wieder mit. Ich hab an dich allerdings noch eine Bitte, Opa.“
„Na, dann schieß mal los, Junge.“
„Du hast mal vor einigen Jahren … also, ich würde mir gerne deinen Wagen ausleihen, heute Abend.“
„Du möchtest mein Auto … Glückwunsch, Leonard!“
„Danke, Opa.“
„Glückwunsch? Was ist passiert? Hast du im Lotto gewonnen?“, will Oma wissen und auch Ma und Pa sehen mich fragend an. 
Gabriel schmunzelt nur.
„Im Lotto gewonnen? Nein, eigentlich nicht. Aber ich habe trotzdem den Jackpot geknackt!“
„Danke“, flüstert Gabriel und haucht mir einen Kuss auf die Lippen.
Freudig juchzt Ma auf. „Sag nicht, du und Gabriel?“
Dass wir beide übers ganze Gesicht strahlen, ist ihr Antwort genug.
„Doch und damit möchte ich euch meinen Freund vorstellen. Gabriel-Eltern, Eltern-Gabriel. Ich hoffe, ihr seid mit meiner Wahl einverstanden. Wenn nicht, euer Pech. Ich werde ihn sicher nicht wieder hergeben. Wenn ja, dann habt ihr ganz bestimmt auch nichts dagegen, wenn wir jetzt auf mein Zimmer verschwinden. Wir haben da nämlich noch was zu klären“, überrumpele ich sie mit meiner kleinen Ansprache.
„Als wenn wir nach der ganzen Arbeit und dem ganzen Stress etwas dagegen haben könnten, Jungs“, lächelt Pa uns beide an und gibt uns damit seinen Segen.
Lachend schnappe ich mir meinen Freund und ziehe ihn die Treppe rauf. Als die Tür hinter uns ins Schloss fällt, dränge ich ihn dagegen und presse meine Lippen auf seine. Überrascht keucht er auf, geht aber sofort darauf ein und versucht nun seinerseits, meine Mundhöhle zu plündern. Außer Atem trenne ich mich von ihm und selig lächelnd blicke ich in sein Gesicht.
Rot geküsste Lippen, strahlend blaue Augen und einen Hauch von rot auf den Wangen! Er sieht so süß aus, dass ich ihn die ganze Zeit entweder küssen oder anschauen möchte.
„Was hast du eigentlich so dringendes mit mir zu besprechen, Leo?“, fragt Gabriel und sieht mich lauernd an.
„Eigentlich nichts Wichtiges. Ich wollte nur mit dir alleine sein. Dich küssen, dich berühren. Und da unten wollte ich nicht so über dich herfallen. Außerdem möchte ich dich fragen, ob du heute Abend mit mir ausgehen willst?“
„Du willst ein Date mit mir?“
„Ja, richtig. Das wäre dann unser erstes Offizielles.“ 
„Ist es nicht normalerweise so, dass man sich zuerst trifft und dann miteinander ins Bett geht?“, fragt er und grinst mich frech an.
„Eigentlich schon. Aber was ist bei uns schon normal?“
„Stimmt auch wieder. Wäre ja auch ziemlich langweilig sonst,     oder?“
„Ja, sicher. Trotzdem wäre ich nicht traurig, wenn es ein klein wenig ruhiger zugehen würde. Also, ich meine stressmässig. Das andere darf sehr gerne laut bleiben“, grinse ich ebenfalls und schubse ihn auf mein Bett. Da das gute Stück eigentlich nur für eine Person gedacht ist, müssen wir uns eng aneinander kuscheln. 
Doch das macht uns beiden wirklich nichts aus.
Ich genieße seine Nähe und Wärme und hätte ich nicht um die Verabredung gebeten, wäre ich gerne mit ihm hier liegen geblieben.
So allerdings raffe ich mich nach einiger Zeit auf.
„Hey, hier bleiben. Ist so kalt ohne dich“, knurrt Gabriel beleidigt.
„Wir sollten uns so langsam fertig machen, Schatz.“
„Wie … du meinst es tatsächlich ernst mit dem Date? Ich hab das bis eben noch für einen Scherz gehalten.“ Verblüfft richtet er sich auf.
„Mein voller Ernst. Weißt du, Opa hat mir mal gesagt, dass ich zu meiner ersten Verabredung mit seinem Wagen fahren würde. Und als ich ihn vorhin gefragt hatte …“
„… wusste er gleich Bescheid“, grient mein Freund mich nun an.
„Genau. Deshalb werde ich jetzt schnell duschen gehen und du kannst ja mal schauen, ob du irgendetwas zum Anziehen findest. Danach tauschen wir.“
„Oder wir gehen zusammen duschen, sparen Geld, Zeit und auch Wasser, denken dabei sogar noch an die Umwelt und machen uns dann gemeinsam fertig“, grinst er mich doch recht anzüglich an.
„Nichts lieber als das“, gehe ich auf seine Avancen ein und als er schon freudig ausstehen will, kriegt er einen kleinen lieb gemeinten Dämpfer, „aber die Dusche hier oben ist zu klein für irgendwelche Spielchen. Außerdem bezweifele ich, dass wir auch nur eine Minute früher fertig wären. Im Gegenteil.“
Ich beuge mich zu ihm runter, küsse ihn kurz, aber verlangend und gehe dann zufrieden ins Bad, wohl wissend, dass er hinter mir die Augen verdreht.
Da ich ja heute Nachmittag schon ausgiebig geduscht habe, beschränke ich mich auf eine Katzenwäsche. Mit dem Handtuch um die Hüften verlasse ich den Raum. Mein Engel steht vor dem Schrank und begutachtet meine Sachen. 
Da er ein bisschen muskulöser ist als ich, hat er nicht ganz soviel Auswahl.
Lächelnd trete ich hinter ihn, lege meine Arme um seinen Bauch.
„Na mein Süßer, was für dich dabei?“
„Aber jaaa … da ist so ein megaheißes schwarzes Teil, das hätte ich gerne über oder unter mir liegen“, seufzt er anzüglich und dreht sich zu mir um.
„Ich meinte eigentlich etwas anderes“, erwidere ich und keuche erschrocken auf, als seine Hände mein Handtuch lösen und die eine beginnt, langsam meine Hoden zu massieren, während die andere sanft immer wieder über mein Glied streicht.
Benommen stehe ich mitten im Raum. Als seine Zunge durch den Spalt in meinen Mund schlängelt, kann ich nur noch leise aufstöhnen. Mein Schwanz reagiert ebenfalls auf seine Streicheleinheiten, drückt sich prall gegen seinen Unterleib.
„Gabriel“, hauche ich erstickt und trenne mich leicht von ihm. 
Mit funkelnden Augen sieht er mich an, leckt sich über die Lippen. Was er dann macht, verschlägt mir vollkommen die Sprache! Er verpasst mir einen Blow-Job vom Feinsten. Leckt und saugt mich um den Verstand. Liebkost jeden Millimeter meiner unteren Region. Ich weiß, dass ich nicht mehr lange aushalten kann und versuche, ihn zu mir hoch zuziehen. 
Irgendwie wäre es mir peinlich, in seinem Mund zu kommen.
Doch Gabriel scheint dies anders zu sehen.
Anstatt von mir zu lassen, verstärkt er sein Tun. Einen kurzen Augenblick später schreie ich auf und ergieße mich schubweise in seinen göttlichen Mund.
Erschöpft will ich in mir zusammensacken, werde jedoch von meinem Engel aufgefangen.
Spielerisch hebt er mich hoch und trägt mich die paar Schritte zum Bett, legt mich dort ab und gibt mir einen tiefen Kuss, bei dem ich mich selber schmecken kann.
„Lieb dich!“, haucht er mir leise ins Ohr und geht duschen.
Ich bin so geschafft, dass ich noch einen Moment liegen bleibe. Doch dann raffe ich mich auf und ziehe mich an.
 
Es dauert nicht lange und auch Gabriel steht wieder auf der Matte. Lecker duftend. Als er sich abtrocknet, sehe ich automatisch in seinen Schritt und muss traurig feststellen, dass er nicht einmal die kleinste Erektion hat. Das Ganze scheint ihn ja nicht wirklich angemacht zu haben.
Ich bin so peinlich berührt, dass mir sogar Tränen in die Augen treten. Leise seufzend wende ich meinen Blick wieder von ihm ab.
Als wenn Gabriel merken würde, dass etwas nicht stimmt, sieht er mich besorgt an.
„Alles klar, Leo?“
„Hmm.“
„Schwindel mich nicht an. Irgendetwas hast du doch.“
„Na ja, das hier eben … hat dich das gar nicht … Ich bin doof, ich weiß. Aber ich dachte … Na ja, du hast ja so viel mehr Erfahrung, da kriegt man wegen einem notgeilen Jüngling sicher nicht gleich einen Ständer … ach, vergiss es einfach“, haspele ich vor mich hin und traue mich nicht, ihn dabei anzusehen.
Lachend nimmt Gabriel mich in den Arm. „Mein kleines Dummerchen. Es war wunderschön. Du bist einmalig, wenn du kommst und du schmeckst so gut. Glaubst du wirklich, das alles ist spurlos an mir vorbei gegangen?“
„Ja aber …“
„Nichts aber. Meine rechte Hand ist dir wirklich dankbar, weil sie unter der Dusche nicht mehr wirklich lange gebraucht hat“, grinst er mich dreckig an.
„Aber … aber, ich hätte doch …“
„Nein“, unterbricht er mich und haucht mir einen sanften Kuss auf die Lippen, „ es war genau so, wie es sein sollte. Du wirst sicher noch deine Gelegenheiten kriegen, in denen du mir einen blasen kannst. Und wir werden noch ganz andere Sachen zusammen machen. Ich werde dir all die schönen Dinge zeigen. Aber gerade eben, das war nur für dich. Das alles ist das erste Mal für dich und du bist heute schon drei Mal gekommen. Ich will dich auf keinen Fall überfordern.“
„Das wirst du schon nicht, Schatz. Da hat sich einiges angesammelt bei mir“, zwinkere ich mit dem Auge, „und außerdem ist der Tag noch jung. Vielleicht will ich dich ja noch einmal in mir spüren oder ich möchte noch mal so verwöhnt werden wie eben, oder, oder, oder. Mir fällt da auch noch so einiges ein. Und ich … aber ich weiß nicht so recht … ich meine, du bist ja schon alt, vielleicht kannst du ...“
Ein kräftiger Klaps auf meinen nackten Hintern lässt mich erschrocken aufquieken.
„Ich bin nicht alt, Freundchen. Wenn es darauf ankommen würde, dann wäre ich in der Lage, dich die ganze Nacht durch die Matratzen zu scheuchen. Und ich könnte dir mir Sicherheit sagen, dass dein Arsch Tage lang wehtun würde. Aber das will ich nicht. Ich will dich genießen, mit jeder Faser meines Körpers.“
„Das war auch nur Spaß. Ich liebe dich, egal ob du nun älter bist. Ich würde dich auch mit grauen Haaren lieben. Und das eben … der Klaps … das hat mir gefallen“, hauche ich leise und senke den Kopf und deute verlegen auf meine Männlichkeit, die sich schon wieder aufrichten will.
„Mein Gott, du bist ja wirklich unersättlich. Wissen deine Eltern eigentlich, was sie da rangezüchtet haben?“
Der Gedanke an meine Eltern und vor allen Dingen daran, dass sie und oder besser mich vorhin gehört haben, lässt mich wieder normal werden. Mit rotem Kopf sehe ich Gabriel an und der kann sich das Grinsen nicht verkneifen. 
„Hab mir gedacht, dass ich dich so wieder runter kriege. Aber mach dir mal keinen Kopf. Deine Eltern und auch deine Großeltern sind gut drauf. Und ich bin mir sicher, sie wissen auch, dass wir beide hier oben nicht nur Briefmarken angucken. So, und bevor du mir vor Scham noch ganz im Boden versinkst, denke ich mal, werden wir uns jetzt anziehen und dann losfahren. Vielleicht können wir in Köln ja auch noch ein bisschen einkaufen“, meint Gabriel und greift entschlossen zu einem T-Shirt und passendem Hemd.
Auch ich suche meine Klamotten zusammen. „Was willst du denn einkaufen?“
„Wenn ich dir das jetzt sage, dann haben wir wieder ein Problem. Also werde ich lieber meinen Mund halten.“
„Ich … oh.“
Schnell ziehe ich mich an und bin vor Gabriel fertig.
„Ich geh schon mal runter und hol den Wagenschlüssel.“ Und schon bin ich weg. Kann aber meinen Liebsten noch lachen hören. Wieso reagiere ich nur so auf diesen Kerl? Alleine der Gedanke, dass wir nachher vielleicht noch in einen Laden gehen, in dem man … schwule Hilfsmittel … kaufen kann, lässt mich wieder hart werden.
Allen himmlischen Mächten dankend sehe ich Opa grad vom Gassi gehen reinkommen. Somit brauche ich nicht noch in die Stube und muss womöglich noch irgendwelche peinlichen Fragen beantworten. Alleine das wissende Grinsen von Opa reicht, um mich wieder in eine Tomate zu verwandeln. Doch Opa wäre nicht Opa, wenn er nicht einen Spruch auf den Lippen hätte.
„Keine Bange, Junge, die anderen haben nichts mitgekriegt. Und ich auch nicht … weißt doch, dass meine Ohren nicht mehr die besten sind. Nur Bobby hat etwas verwundert die Treppe hoch geschaut. Und außerdem waren wir ja auch mal jung“, grinst er mich an. 
Soviel also dazu, dass er nicht mehr gut hören kann!
Summend kommt Gabriel hinter mir die Treppe runter. Als ich mich umdrehe, bleibt mir fast das Herz stehen. Auch wenn er nur ganz normale Klamotten trägt, sieht er doch so aus, als wäre er vom Laufsteg gefallen. Und wenn ich ihm nicht schon längst verfallen wäre, so spätestens jetzt.
„Hallo, mein Engel“, flüstere ich leise und an Opa gewandt meine ich noch, dass es wohl später werden wird.
„Vielleicht bleiben wir auch ganz in Köln, wenn wir was getrunken haben“, meint Gabriel noch und erhält von Opa ein verstehendes Kopfnicken. 
„Ist gut. Nur schickt dann ganz kurz eine Nachricht, damit wir Bescheid wissen.“
„Werden wir machen.“ Schnell stecke ich noch den Kopf ins Wohnzimmer und verabschiede mich von den anderen.
 
Die Fahrt nach Köln verläuft sehr harmonisch. Es ist schön, auf die abendliche Stadt zuzufahren. Schon von weitem kann man den Dom sehen.
„Bist du eigentlich schon einmal im Dom gewesen?“, frage ich meinen Begleiter.
„Nein, ich bin überhaupt zum erstem Mal hier“, gibt Gabriel zurück und ich muss schmunzeln.
„Was gibt es da denn zu grinsen?“
„Ich hab grad daran gedacht, dass wir beide dann hier unser erstes Mal haben. Ich mit dir und du mit der Stadt. Wenn das mal kein gutes Omen ist.“
„Ist es sicherlich. Weißt du, Schatz, eigentlich glaube ich nicht an solche Sachen. Aber kannst du dich noch daran erinnern, als wir mit deinen Eltern beim Chinesen waren, an die Glückskekse?“
„Ja sicher, wieso?“
„Na ja, mein Spruch lautete so in etwa … ein Tag ohne dich ist wie ein Glückskeks ohne Zettel … und es stimmt. Wenn in dem Keks keine Nachricht steckt, dann vermisst man etwas. Und ich habe dich vermisst. Jeden Tag, den ich ohne dich sein musste die letzte Woche über. Jede Stunde, jede Minute, jede Sekunde, die ich ohne dich war und bin. Selbst wenn du auf die Toilette gehst, dann fehlt mir etwas. Aber keine Angst. Ich werde nicht wie eine Klette an dir hängen. Denn auch wenn ich dich vermisse, heißt das nicht, dass wir ab sofort immer alles zusammen machen müssen. Jeder hat seinen Freiraum, auch wenn ich hoffe, dass der ziemlich klein ausfallen wird.“
„Du bist süß, Schatz“, flüstere ich ergriffen, „ich kann mich auch noch an meinen Spruch erinnern. „Was du liebst, lass frei. Kommt es zurück, gehört es dir – für immer!“ Ich habe ihn für Blödsinn gehalten, weil du mir kurz vorher gesagt hast, dass dieses Wochenende für dich entscheidend sein wird und du hoffst, dass dein Angebeteter sich für dich entscheidet. Ich konnte ja nicht wissen, dass ich das sein soll. Ich war irgendwie einfach nur sauer auf den Zettel und habe ihn weggeschmissen. Jetzt im Nachhinein hätte ich ihn gerne mitgenommen. Aber was soll’s. Ich hab dich ja auch so“, verliebt lächele ich ihn an.
„Also haben unsere beiden Sprüche doch recht behalten.“
„Ja, scheint so. Wenn ich so darüber nachdenke, dann will ich auch keinen weiteren Keks aufmachen. Stell dir mal vor, im Nächsten steht, dass ich mich von meinem Partner trenne. Muss ich das dann auch machen?“
„Nein, Dummchen. Dann würden wir es als das abtun, was es auch eigentlich ist. Ein Aberglaube!“
„Meinst du, wir können in dem Hotel von gestern parken? Wäre das wohl sehr frech?“
„Ach was, soviel ich weiß, ist Michael noch das ganze Wochenende hier. Und er ist ohne Wagen. Also können wir sicher seinen Parkplatz übernehmen. Fahr doch einfach mal ran und sag seinen Namen und die Zimmernummer. Sollte schon klappen.“
Und tatsächlich. Sicher in der Tiefgarage untergebracht, steht     Opas Wägelchen und wir machen uns auf den Weg in die Altstadt. Hand in Hand, was hier wirklich niemanden stört, gehen wir erst einmal Richtung Dom. Fasziniert blicken wir auf das imposante Gebäude. Es hat schon etwas Erhabenes. Fast ehrfürchtig betreten wir das alte Gemäuer. Und obwohl hier sehr viele Menschen sind, ist es doch still. Man hört nur ein Summen der Stimmen.
Auch ich bin mal wieder ganz ergriffen von der Stimmung. „Schade, dass wir nicht auf den Turm können, aber der hat nur tagsüber auf“, flüstere ich Gabriel zu und drücke seine Hand ganz fest.
„Nicht so schlimm, Schatz, wir werden sicherlich bald wieder herkommen. Und dann kannst du mir es zeigen. Weißt du, an was ich denken muss?“, flüstert er mir grinsend ins Ohr und lässt mich dabei wohlig erschaudern. 
„Nein“, gebe ich genauso leise zurück.
„Ich denke mal, dass die heilige Kirche und der Papst entsetzt wären, wenn sie uns hier Händchen haltend sehen würden“, kichert er leise.
„Und wenn sie auch noch sehen, dass ich dich hier küsse, würden sie uns wohl rausschmeißen. Aber darauf lasse ich es ankommen“, raune ich ihm zu und hauche einen Kuss auf seine einladenden Lippen. „Lass uns lieber verschwinden, bevor wir hier noch zum öffentlichen Ärgernis werden“, hauche ich ihm einen weiteren Kuss auf und ziehe ihn hinter mir her.
Auf der Domplatte kann ich mich nicht mehr halten und breche in lautes Gelächter aus.
„Aber eins ist ja wohl sicher, wie das Amen in der Kirche. Der gute Mann wäre sicher von uns begeistert, wenn er wüsste, dass wir ein Kondom benutzen“, lache ich meinen Freund an.
Der schüttelt ebenfalls lachend den Kopf. „Du bist einfach unverbesserlich, Leonard Schmidtke!“



Kapitel 20
Gemütlich schlendern wir über die Domplatte und durch die kleinen Gassen der Altstadt. Vor einem großen Steakhaus bleiben wir stehen.
„Boah, ich könnte töten für ein großes, saftiges Stück Fleisch mit knackigem Salat und knusprigen Bartkartoffeln“, seufze ich und blicke meinen Süßen fragend an. „Wie sieht es bei dir aus?“
„Hunger habe ich auch. Wir haben ja auch nicht wirklich viel gehabt heute. Frühstück und den Kuchen bei deiner Oma“, überlegt Gabriel und fängt auf einmal an zu grinsen. „Ich hab den Protein Shake von vorhin total vergessen“, feixt er und der Gedanke daran lässt mich erröten.
„Als wenn du davon satt geworden bist.“
„Satt sicher nicht. Aber für solch eine Extra Portion Eiweiß bin ich immer zu haben, Babe!“
Ich kann nur die Augen verdrehen und denke mir meinen Teil.
Als wir die Gaststätte betreten, läuft mir bei dem Geruch gleich das Wasser im Mund zusammen. Es ist ziemlich voll, doch wir haben Glück und in einer kleinen Nische wird ein Platz für uns frei.
Es dauert auch nicht lange und vor uns steht jeweils ein Teller mit den leckeren Speisen. Hastig schneide ich mir ein Stück von dem dampfenden Steak ab, schiebe es mir in den Mund und lasse es mir, mit geschlossenen Augen, auf der Zunge zergehen. Seufzend sinke ich gegen den Stuhlrücken.
Ist das gut!
Als ich die Augen wieder öffne, um mich weiterhin dem Essen zu widmen, sehe ich erst in Gabriels Gesicht und dann auf seinen Teller. Er hat sein Essen noch gar nicht angerührt.
„Was ist, Schatz, irgendetwas nicht in Ordnung?“
„Hm?“, fragend sieht er mich an und scheint erst jetzt zu realisieren, dass er mich die ganze Zeit beobachtet hat. „Doch doch, wird sicherlich gut sein. Aber dir beim essen zuzusehen … wie du mit voller Hingabe deine Zähne in das Fleisch schlägst … weißt du“, er beugt sich zu mir über den Tisch und haucht mir leise ins Ohr, „dabei könnte mir glatt einer abgehen!“
Entsetzt schaue ich ihn an. Seine Augen funkeln vor Übermut und um seine Lippen liegt ein smartes Lächeln.
Und ich sitze da, mit roten Ohren und kann mein Kopfkino grad nicht ausschalten.
„Schatz, dein Essen wird kalt“, flötet Gabriel belustigt.
Ihm einen bösen Blick zuwerfend, befasse ich mich wieder mit meinem Essen.
 
„Was für ein Tag“, seufze ich glücklich in den Kölner Nachthimmel, „das Essen war klasse, das Wetter ist klasse und meine Begleitung ist so was von klasse, was will ich da noch mehr?“
„Vielleicht von deiner Begleitung geküsst werden?“
„Küssen?“, frage ich gespielt entsetzt und halte mir demonstrativ die Hand vor den Mund, „du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich mir bei unserem ersten Date gleich die Zunge in den Hals stecken lasse!“
„Wenn du da schon so drauf reagierst, dann brauch ich wohl gar nicht fragen, ob ich dir nachher noch meinen Schwanz in den Arsch schieben darf, oder?“
Lachend sehe ich ihn an. „Du bist echt unmöglich! Und deine Frage werde ich mit einem klaren und deutlichen Ja beantworten.“
Glücklich schweigend schlendern wir durch die Straßen. Am Neumarkt angelangt, dringt aus vielen Kneipen Musik.
„Hast du noch Lust zu tanzen?“, fragt mein Engel.
„Ja, aber nur hier und nur mit dir“, antworte ich und lege meine Arme um seinen Hals. „Tanz mit mir“, flüstere ich fordernd. 
Gabriel lässt sich nicht zweimal bitten und zieht mich an den Hüften zu sich ran. Eng umschlungen tanzen wir auf der Straße zur Musik.
„Darf ich dich küssen?“, haucht Gabriel mir leise ins Ohr.
Meine Lippen finden seine und sind damit Antwort genug!
Als wir uns wieder voneinander lösen, lege ich meine Stirn an seine. „Ich werde Opa eine SMS schicken.“
„Warum?“
„Ich möchte die Nacht mit dir verbringen, ohne leise sein zu müssen. Oder am nächsten Morgen peinlich berührt in ihre grinsenden Gesichter zu blicken, weil sie genau wissen, was wir gemacht haben. Ich hab nämlich auch nicht wirklich das Bedürfnis, meinen Eltern oder gar meinen Großeltern dabei zuzuhören, wenn sie miteinander … du weißt schon was … machen.“
„Verstehe ich. Vielleicht kriegen wir noch ein Zimmer in dem Hotel, wo wir auch den Wagen stehen haben. Wir können da ja an der Bar noch etwas trinken. Schließlich brauchen wir beide nicht mehr fahren und heute Nacht bin ich da und passe auf dich auf.“
„Wie edel von dir“, hauche ich gegen seine weichen Lippen und versiegele sie mit einem weiteren Kuss.
 
Im Hotel angekommen, frage ich nach einem Zimmer für diese Nacht. Die Dame an der Rezeption betrachtet uns eingehend, bevor sie im Computer nachschaut.
„Tut mir leid, aber wir haben im Moment nichts mehr frei. Allerdings gibt es ein paar hundert Meter weiter ein paar Pensionen, die für Ihre Zwecke sicher geeigneter sind“, meint sie ziemlich spitz.
„Was wollen Sie denn damit andeuten? Wenn wir ein Stundenhotel bräuchten, dann wüsste ich schon, wo ich suchen müsste. Also, wenn Sie nun die Freundlichkeit hätten, mir den Geschäftsführer zu holen, wäre ich Ihnen sehr dankbar. Und alles ein bisschen plötzlich“, verlange ich mit einer zuckersüßen Stimme. Allerdings lässt mein Blick keinen Widerspruch zu.
Es dauert nicht lange und sie kommt mit einem elegant gekleideten Mittvierziger wieder.
„Guten Abend, die Herren. Sie haben ein Problem?“
„Allerdings. Ihre Angestellte hier hat mich wohl für einen Freier gehalten und meinen Lebensgefährten für einen Stricher. Ich bin wirklich empört. Und das in einem so renommierten Hause wie dem Ihrigen. Wenn sich das rumspricht … wäre sicher keine gute Werbung“, meine ich mit herablassender Stimme.
Betroffen sieht uns der Mann an. Irgendwie tut er mir schon leid, wie er so da steht und ziemlich bedröppelt aus der Wäsche guckt. Er kann ja schließlich nichts dafür.
„Ich kann mich nur bei Ihnen entschuldigen. Meine Kollegin kommt nicht von hier und ist mit dem Kölner Leben noch nicht so vertraut. Womit kann ich Ihnen weiter helfen?“
„Wie ich vorhin schon sagte, brauchen wir ein Zimmer für diese Nacht.“
Er schaut nach und meint einen Augenblick später bedauernd, dass tatsächlich nichts mehr frei ist.
„Das Einzige, was ich Ihnen noch anbieten kann, ist eine Juniorsuite mit großem Balkon und Blick auf den Dom. Die bekommen Sie natürlich zum reduzierten Preis.“
Grinsend blicke ich Gabriel an, der die ganze Zeit stumm neben mir steht.
„Was meinst du, Schatz, wollen wir die nehmen?“
„Mit dir würde ich mir auch die allerkleinste Abstellkammer teilen, Hase“, meint er und ich strahle ihn einfach nur an.
„Danke“, flüstere ich und drücke sanft seine Hand. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich sie die ganze Zeit nicht losgelassen habe. „Also gut, dann nehmen wir die Suite“, wende ich mich wieder an den Geschäftsführer, der uns mit verträumtem Blick ansieht.
„Darf ich Ihnen sagen, dass sie ein überaus reizendes Paar sind. Ich hätte da noch eine kleine Bitte an Sie“, räuspert er sich verlegen, greift unter den Tresen und holt ein Blatt der so genannten Regenbogenpresse hervor. „Sie beide sind in der schwulen Szene das absolute Traumpaar. Sie gehen so offen damit um, sind hier das Gesprächsthema Nummer eins. Deshalb hätte ich gerne ein Autogramm hier auf dem Bild“, deutet er auf ein Foto in der Zeitung. Jenes, wo Gabriel vor mir kniet und mir den Antrag macht
Neugierig stellt sich Gabriel nun neben mich und zusammen betrachten wir nicht nur die Bilder, sondern lesen uns auch den kurzen Bericht dazu durch. Fassungslos sehen wir uns an.
„Hast du davon gewusst?“, frage ich meinen Freund, doch der schüttelt mit dem Kopf.
„Die Zeitschrift ist erst heute erschienen. Deshalb wusste ich vorhin auch gleich, wer da vor mir steht. Und auch, wie Sie zueinander stehen“, lächelt er charmant und hält uns nun einen Schreiber entgegen.
Grinsend unterschreiben wir. „Unser erstes Autogramm, Schatz“, kichere ich albern.
„Nicht dass dir der Ruhm plötzlich zu Kopf steigt und du nichts mehr von mir wissen willst, wenn all die heißen schwulen Männer an deine Tür klopfen“, meint Gabriel und ich kann leise Sorge in seiner Stimme hören.
„Keine Angst, die können klopfen, soviel sie wollen. Ich will      nur dich!“ Zärtlich lege ich meine Hand auf seine Wange und streiche darüber. Dann fällt mir wieder ein, wo wir sind und warum wir hier sind.
„Em … also wie gesagt, wir werden über Nacht hier bleiben. Ich hab da allerdings noch ein kleines Problem.“ Etwas verlegen beuge ich mich zu dem Mann. „Ihnen ist schon klar, dass das, was ich Ihnen jetzt sage, unter uns bleiben muss. Sollten Sie es doch ausplaudern, dann sehe ich mich allerdings gezwungen, Sie zu töten!“ Als ich sein entsetztes Gesicht sehe, muss ich lachen. „Das war nur ein Spaß. Wie Sie sich sicher denken können, werden wir das Zimmer nicht nur zum Schlafen brauchen. Wenn Sie so gut wären … uns fehlen zwei wichtige Dinge … Sie verstehen?“
„Aber sicher. Ich werde es in die Suite bringen lassen. Und ich werde schweigen wie ein Grab!“
„Vielen Dank. Wir werden gleich noch ein wenig in die Bar gehen. Dann haben Sie Zeit, die besagten Sachen raufzubringen.“
„Gerne. Möchten Sie eine oder zwei Chipkarten für die Tür haben?“
„Nur eine“, antwortet Gabriel für mich. „Oder glauben Sie wirklich, dass ich diesen wunderbaren Mann auch nur eine Sekunde aus den Augen lasse?“
Lächelnd reicht der Mann uns die eine Karte und mit meinem Liebsten an der Hand mache ich mich auf zum Fahrstuhl. Es dauert nicht lange und wir haben unsere Etage erreicht. Der Weg zu unserem Zimmer ist nicht weit. Allerdings ist mir im Moment alles egal. Nur nicht der Typ, der hier neben mir steht und sich jetzt auf den Weg zum Balkon macht.
„Sieh dir das an. Wenn es warm wäre, dann könnten wir morgen hier oben frühstücken. Aber der Ausblick ist trotzdem klasse.“
An seiner Seite steh ich da, fühle mich sicher und geborgen. Leise seufze ich. Gabriel legt seinen Arm um mich und zieht mich an sich, haucht mir einen Kuss aufs Haar. Ich kuschele mich an ihn und gemeinsam genießen wir den Ausblick. Ich weiß nicht, wie lange wir dort stehen, als es auf einmal an der Tür klopft.
Nur widerwillig löse ich mich von meinem Freund und öffne die Tür.
„Zimmerservice, guten Abend. Ich bringe die bestellten Sachen.“
„Ja aber“, wundere ich mich, als er mit seinem Wagen an mir vorbeigeht. „Das habe ich doch gar nicht bestellt.“
„Eine kleine Aufmerksamkeit des Hauses … für die Unannehmlichkeiten“, fügt er lächelnd hinzu. Ich bedanke mich und drücke ihm einen kleinen Schein in die Hand. Dann betrachte ich erst einmal die gelieferten Sachen.
Eine Flasche Sekt in einem Kühler, dazugehörige Gläser, ein Schälchen Erdbeeren sowie eins mit kleinen Pralinen und eine Schachtel, in der ich meine georderten Sachen vermute. Grinsend nehme ich dieses und stelle es auf den Nachtschrank. Dann geselle ich mich wieder zu meinem Engel.
„Wollen wir noch ein wenig runter gehen?“
„Gerne, sonst falle ich doch gleich wieder über dich her“, flüstert Gabriel anrüchig und zieht mich dann lachend hinter sich her.
 
Bevor wir in die Bar gehen, verabschiedet er sich noch einmal, um die sanitären Einrichtungen in Augenschein zu nehmen. Somit schlendere ich alleine in den abgetrennten Bereich und lasse mich zufrieden auf einem der hohen Hocker nieder und studiere schon einmal die    Karte.
„Hallo Schönheit, ganz alleine hier?“, werde ich von dem breit grinsenden Barkeeper gefragt und bevor ich antworten kann, spüre ich zwei ziemlich Besitzergreifende Arme um mich.
„Nein, die Schönheit ist mit mir hier. Und wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie ihn nicht so lüstern ansehen würden“, faucht Gabriel den Mann hinterm Tresen an.
„Entschuldige vielmals“, grinst der und wendet sich dann wieder an mich, „ich wusste gar nicht, dass du dir solch eine Raubkatze zugelegt hast, Leo!“
Grinsend blicke ich zwischen den beiden hin und her. Der eine kann sich das Lachen kaum verkneifen und der andere würde am liebsten über ihn herfallen und mich beschützen.
Ich beuge mich zu Gabriel. „Du bist ja eifersüchtig, Schatz!“,     flüstere ich ihm zu.
„Bin ich nicht“, versucht er sich zu verteidigen. 
„Bist du doch. Und ich finde es süß. Aber vor ihm hier“, und dabei zeige ich auf den Barkeeper, „brauchst du keine Angst zu haben. Der gute Mann ist in festen Händen. In sehr festen sogar. Er ist nämlich mit seinem Partner verheiratet.“ Dann wende ich mich wieder an den gebundenen Mann.
„Was machst du eigentlich hier? Und wo ist Jo?“
„Mein Mann ist irgendwo in Deutschland unterwegs und ich hoffe für ihn, dass er nicht schon wieder einen Sorgenfall mitbringt. Und wenn er am Wochenende Dienst hat, dann arbeite ich hier ein bisschen nebenbei hinterm Tresen. Mir macht es Spaß und so hab ich ein bisschen Abwechslung. Zu Hause würde mir eh nur die Decke auf den Kopf fallen.“
„Leo Schatz, könntest du mich mal ein wenig aufklären? Woher kennt ihr beiden euch?“, mischt sich nun Gabriel ein und ich kann an seinem Gesicht erkennen, dass es ihm nicht behagt, im Dunkeln zu stehen. Na, dann will ich mal nicht so sein.
„Als ich letzte Woche fluchtartig München verlassen habe, da bin ich mit der Bahn hierher gefahren. Und Jo, also der Mann von Piet hier, war der Zugbegleiter und hat sich ein wenig um mich gekümmert. Nicht so, wie du denkst“, lege ich beschwichtigend meine Hand auf seinen Arm, weil ich ihm ansehen kann, dass er ganz andere Gedanken hat. „Wir haben uns etwas unterhalten, er hat mir zu essen und zu     trinken gebracht und wie eine Mutter geschimpft, als ich nicht aufgegessen hatte. Zum Schluss gab er mir noch seine Karte mit, für den Fall, dass ich jemanden zum Reden bräuchte. Und gestern waren wir drei zusammen in der Disco, in der ihr mich gefunden habt“, ende ich.
„Und warum habt ihr nicht auf Leo aufgepasst?“, fragt er Piet mit funkelnden Augen, der gar nicht weiß, was Sache ist.
„Wieso aufgepasst? Wir haben uns nur gewundert, dass er auf einmal weg war. Aber hier in Köln ist eigentlich keiner lange alleine. Wir haben gedacht, dass er jemanden gefunden hat, mit dem er sich amüsieren will. Ein bisschen sauer war ich schon, dass er sich nicht verabschiedet hat. Was ist denn geschehen?“
„Alles halb so wild“, versuche ich die Lage wieder zu beruhigen. Doch ich habe nicht mit einem rachsüchtigen Engel gerechnet.
„Halb so wild. Der Typ hat dir K.O.-Tropfen gegeben und hätte dich um ein Haar vergewaltigt. Wäre Michael nicht dazwischen … mir wird schon wieder ganz schlecht, wenn ich nur daran denke“, schüttelt sich Gabriel und zieht mich in seine Arme.
Ich hab nicht damit gerechnet, dass er so daran zu knabbern hat. Behutsam lege ich meine Hände auf seine Wangen. „Gabriel, Liebster. Es ist alles gut. Ich hab die Sache schon vergessen. Tu du es bitte auch, ja.“
Mit feuchten Augen nickt er und haucht mir einen liebevollen Kuss auf die Lippen. „Ich hatte solche Angst um dich, Leo. Wenn dir …“, ich weiß ganz genau, was er jetzt sagen will, deshalb unterbreche ich ihn ziemlich rüde. 
„Wenn du nicht damit aufhörst, dann werde ich ziemlich sauer. Haben wir uns verstanden? Dich trifft keine Schuld, mir geht es gut und damit basta. Noch ein Wort darüber und du kannst nachher den Sekt alleine trinken und ich werde mit zu Piet fahren.“
Entsetzt sieht er mich an, merkt aber anscheinend gleich, dass ich es wirklich ernst meine. Ergeben nickt er. Sein Blick wandert über mein Gesicht und auf einmal legt sich ein kleines Lächeln um seinen Mund.
„Ich hab gar nicht gewusst, dass du so dominant sein kannst. Wie es aussieht, muss ich mich bei dir warm anziehen, oder?“
„Wir wissen so vieles noch nicht voneinander. Aber eins kann ich mit Sicherheit sagen“, ich beuge mich ganz dicht an sein Ohr, denn dafür brauche ich keine Zuhörer, „ich habe es viel lieber, wenn du dich für mich ausziehst.“ Grinsend muss ich feststellen, dass nicht nur ich bei solchen Sachen erröten kann.
„Du kleiner, versauter Bürohengst. Du stehst also darauf, wenn ich für dich strippe?“ 
„Jep!“
„Kannst du haben … aber nicht hier.“
„Da bin ich aber beruhigt. Ich will nämlich der Einzige sein, der dich nackt sieht!“
„Das ist aber schade“, mischt sich ein feixender Piet ein, denn die letzten Sätze haben wir wohl wieder etwas lauter gesprochen. Verlegen seufzend vergrabe ich mein Gesicht in Gabriels Halsbeuge. Ist das peinlich.
„Tzz“, meint Piet und sieht uns beide an, „ich hab wirklich gedacht, dass du in eurer Beziehung die Hosen anhast, Leo, nach dem Statement eben. Aber wenn ich das jetzt so sehe, bin ich mir gar nicht mehr so sicher. Aber egal, ihr beide werdet es schon meistern. Und wenn nicht, dann könnt ihr gerne bei Jo und mir nachfragen, wie man sich in einer festen Beziehung so richtig die Meinung sagt“, lacht er und auch wir steigen in sein Lachen ein.
Angelockt dadurch, erscheint auf einmal der Geschäftsführer hinter ihm.
„Was für eine ausgelassene Stimmung hier. Kennst du die beiden Herrschaften, Piet?“, fragt er den Barkeeper, der zustimmend nickt. „Na toll, da hätte ich mir die Bettelei um die Autogramme ja auch schenken können“, brummt er dann missmutig.
„Wie Autogramme? Habe ich etwas verpasst?“
„Da, schau hier, das sind deine beiden in Aktion!“ Er zeigt ihm das Blatt mit den Unterschriften von uns. Ich kann Gabriel ansehen, dass ihm die Sache, genau wie mir, recht unangenehm ist. Piet betrachtet sich die Seite und sieht uns mit gerunzelter Stirn an.
„Weiß Jo davon?“
„Nein, nicht dass ich wüsste. Ich hab es ihm auf jeden Fall nicht gesagt.“
„Dann …“, plötzlich erscheint ein breites Grinsen auf seinem Gesicht, „dann möchte ich auch ein Autogramm. Am besten mit Foto. Wenn er das dann sieht, wird er völlig aus dem Häuschen sein. Und wenn er dann noch realisiert, dass ein bekanntes Model uns zu sich nach Hause eingeladen hat, dann fällt er in Ohnmacht. Das wird so genial!“
 
Lachend verbringen wir noch eine gute Stunde an der Bar. Zum Glück ist nicht viel los und Piet hat genügend Zeit für uns. Auch der Geschäftsführer, der übrigens den gleichen Vornamen wie Gabriels Bruder hat, lässt sich immer mal wieder blicken.
Doch irgendwann muss auch der lustigste Abend enden. Außerdem haben wir ja noch etwas anderes vor. Das letzte, was Michael uns noch zuflüstert, ist, dass die Zimmer in unserer Etage alle schallisoliert sind. Ich weiß nicht, wie oft wir beide an diesem Abend rot geworden sind, aber dieses war auf jeden Fall das letzte Mal!
 
„So mein Guter, jetzt wollen wir doch mal sehen, ob die Betten in einem Fünf-Sterne-Hotel auch wirklich ihr Geld Wert sind“, meine ich völlig verrucht und schiebe Gabriel Richtung Liegewiese.
„Jetzt bist du dran. Wollen mal sehn, ob ich vorhin etwas bei dir gelernt habe“, flüstere ich ihm zu und beginne, mich ganz langsam für ihn zu entkleiden. Ich bin mir sicher, dass es nur halb so gut wie bei ihm aussieht, aber als ich ihn leise stöhnen höre, scheint es ja doch nicht ganz so schlecht zu sein. Knopf für Knopf lege ich meinen Oberkörper frei. Als das Hemd raschelnd zu Boden fällt, streiche ich mit meinen Händen lustvoll über meinen Bauch, fahre langsam in die Hose.
Schluckend beobachtet Gabriel mich. Als der Reißverschluss ein schnarrendes Geräusch von sich gibt, ist es um ihn geschehen und er stürzt sich auf mich.
„Du willst mich quälen, habe ich recht?“, raunt er mit krächzender Stimme. Wartet keine Antwort ab, sondern schmeißt mich aufs Bett. Zerrt mir die Hose samt Boxer runter und dreht mich gleich auf den Bauch.
„Die Rache ist mein“, haucht er mir, über mich gebeugt, ins Ohr. „Ich werde dich jetzt rimmen und wenn du nicht mehr kannst und verzweifelt um Erlösung bettelst, dann fange ich erst richtig an! Schließ die Augen und lass dich einfach fallen!“
Ich mache, was er sagt, kann hören, wie er sich ebenfalls auszieht. Als ich seine nackte Haut auf meiner spüre, übermannt mich ein heftiges Zittern. Vorsichtig beginnt er, an meinem Hals zu knabbern, saugt sich daran fest und ich bin mir sicher, dass ich dort morgen einen satten Knutschfleck finden werde.
Doch macht er dort nicht Halt. Überall kann ich seine Lippen spüren, seine feuchte Zunge wandert über meine Wirbelsäule und endet schließlich in der kleinen Kuhle über meinen Pobacken. Sanft knetet er diese durch, bevor er sie bedacht auseinanderzieht. Ich kann fühlen, wie seine Zunge wieder ihre Arbeit aufnimmt und zärtlich durch die Spalte leckt. Als sie jedoch an meinem Anus ankommt, kann ich ein erregtes Aufkeuchen nicht mehr unterdrücken.
„Gut?“, fragt Gabriel und ich kann ihn dabei grinsen hören.
Ich kann nur noch heftig nicken. Als er mir einen Klaps auf die rechte Backe gibt, quieke ich erschrocken auf. Zum einen, weil ich nicht damit gerechnet habe, und zum anderen, weil es einfach ein geiles Gefühl ist. Wer hätte gedacht, dass ich auf Schläge abfahren würde. Doch was dann kommt, lässt mich die ersten Sterne sehen. Gabriels Zunge nimmt ihre Arbeit wieder auf, fährt um mein Loch und dringt auf einmal leicht darin ein.
„Ah“, stöhne ich und biege meinen Rücken durch und mein Atem rast. Eigentlich hatte ich mir geschworen, dass ich nicht betteln werde. Doch wenn er so weiter macht dann …
„Scheiße, Gabriel, mach endlich“, fauche ich ihn an und höre ihn leise auflachen. Nun ist meine Geduld wirklich am Ende. Verzweifelt krieche ich ein Stückchen hoch, greife nach dem Kästchen auf dem Nachtisch und werfe es ihm zu.
Verwirrt öffnet er es und zieht Kondome und Gleitgel hervor.
„Woher?“
„Hat Michael hochbringen lassen. Wenn der allerdings wüsste, dass du so gemein zu mir bist, dann würde er es sicherlich wieder abholen lassen“, grummele ich und lege mich wieder in Position, öffne meine Beine für ihn.
Ich kann das Klicken der Tube und das Rascheln der Kondomverpackung hören und hoffe inständig, dass er mich nun nicht mehr warten lässt. Aber Gabriel scheint heute die Sadistenschiene zu fahren. Wieder verwöhnt er meinen Eingang mit seiner Zunge und als ich schon protestieren will, verschwindet diese und wird durch einen Finger ersetzt. Langsam dringt er damit in mich ein, tastet die Wände ab und streift meine Prostata, was mich erneut aufstöhnen lässt. Ich bin so was von bereit für ihn, was er auch merkt, denn schnell verschwinden Finger Nummer zwei und drei in mir, weiten mich vorsichtig. Als er sie mir wieder entzieht, fühle ich mich leer und grummele leise vor mich hin.
„Keine Angst, wir machen gleich weiter. Dreh dich um“, fordert er mich auf und hilft mir dabei. Fragend blicke ich ihn an. „Ich will dich dabei sehen, wie du abgehst und wie du kommst!“
Ergeben schließe ich die Augen, spreize meine Beine weit für ihn. Sekunden später keuche ich auf. Sein harter Schwanz dringt ganz langsam in mich ein. Ich bin so gut vorbereitet, dass ich keine Schmerzen habe. Als er mich ganz ausfüllt, wartet er einen Moment. Viel zu lange für mich. Entschlossen lege ich meine Beine auf seine Schultern. Dabei rutscht er noch tiefer in mich und nun ist es er, der anfängt zu stöhnen.
„Scheiße, Leo … du wirst noch mal mein Tod sein. Wenn … tut mir leid, aber ich kann mich nicht mehr zurück halten“, keucht er, zieht sich zurück, um sich anschließend wieder hart in mir zu versenken. Immer wieder stößt er hart zu, wird immer schneller. Ich kann nicht sagen, wer von uns lauter schreit und es dauert nicht lange, bis wir gemeinsam unsere Erlösung finden.
Keuchend und völlig ausgepowert bricht er auf mir zusammen. Die blonden Haare kleben ihm an der verschwitzen Stirn. Vorsichtig rollt er sich von mir runter und entzieht sich mir so. Sofort vermisse ich das Gefühl, ihn in mir zu haben. Ein leises Rascheln sagt mir, dass er sich das Kondom abgezogen hat. Ich drehe mich zu ihm und sehe dabei zu, wie er es sorgsam zusammenknotet und dann einfach auf den Boden fallen lässt.
„Kleines Schweinchen, du“, flüstere ich lächelnd und streiche mit meinen Fingern über seine feuchte Brust.
„Selber Schweinchen“, gibt er zurück und deutet auf meinen Bauch, auf dem noch die letzten Spermaspuren zu sehen sind. „Eigentlich sollten wir duschen, oder?“, fragt Gabriel, sieht aber so aus, als wenn er keine wirkliche Lust dazu hat.
„Hm, normalerweise schon“, meine auch ich, doch dann fange ich an zu grinsen, „doch was ist bei uns schon normal?“ Und ohne eine weitere Antwort von ihm zu erwarten, ziehe ich die Decke über uns. „Muss sowieso gewaschen werden.“
Lächelnd kuschele ich mich an ihn. „Ich liebe dich, Gabriel. Das eben war unbeschreiblich. Auch wenn ich eigentlich ganz was anderes geplant hatte“, hauche ich gegen seine Lippen.
„Was hattest du denn vor?“, will er wissen und streicht mir eine Strähne aus meinem Gesicht.
„Ich wollte dich verwöhnen. So gut ich es eben kann. Aber du bist mir zuvor gekommen. Außerdem wollte ich dich eigentlich …“, räuspere ich mich und werde doch tatsächlich wieder verlegen. Und das nach der Nummer eben.
Das denkt sich wohl auch mein Liebster, denn er fängt an zu schmunzeln. „Ich liebe es, wenn du rot wirst, habe ich dir das schon mal gesagt? Ganz bestimmt, oder? Und deinem abgebrochenen Satz nach zu urteilen, wolltest du mich nehmen, sehe ich das richtig?“ 
„Hm.“
„Weißt du, ich bin noch nie von jemandem genommen worden. Und ganz ehrlich … ich habe sogar ein bisschen Schiss davor. Allerdings weiß ich eins ganz genau. Du wirst derjenige sein, der meinen Arsch entjungfert. Aber lass mir noch ein kleines bisschen Zeit, okay?“
„Wie, du bist noch nie?“, frage ich nun doch sehr erstaunt.
„Nein. ich war immer Top. Keiner sollte an meinen Hintern. Und bis jetzt habe ich es auch erfolgreich abgewehrt. Jedoch ist einmal immer das erste Mal. Nur bitte nicht heute.“
„Natürlich nicht heute. Ich denke mal, dass wir für heute auch genug haben, oder? Ich frage mich nämlich schon die ganze Zeit, wie ich morgen die Rückfahrt nach Hause überstehen soll. Ich werde mir zur Sicherheit ein weiches Kissen von Oma mitnehmen“, feixe ich und ernte ein helles Lachen von meinem Süßen.
„Wenn alle Stricke reißen sollten, dann kannst du dich ja auf meinen Schoß legen und deinen Knackarsch etwas in der Luft hängen lassen.“
„Würde sicher ein lustiges Bild abgeben.“ 
Langsam aber sicher werden meine Augen immer schwerer und ich versuche verzweifelt, sie offen zu halten. 
„Schlaf, kleiner Leo, schlaf“, flüstert Gabriel mir zu und streicht über meinen Kopf. Ich kann noch seine Lippen auf meiner Stirn fühlen und schon bin ich im Land der Träume.



Kapitel 21
Der nächste Morgen kommt viel zu früh. Als ich allerdings auf die Uhr schaue, muss ich feststellen, dass Morgen nicht wirklich richtig ist. Es ist bereits kurz nach halb eins. Ich bin jedoch nicht der Einzige, der so lange schläft. 
Versonnen betrachte ich den Mann neben mir. Den ich so sehr liebe und um den ich so sehr kämpfen musste. Glücklich hauche ich einen Kuss auf seine Lippen und will mich aus seiner Umarmung drehen. Doch das ist nicht so leicht. Immer wenn ich mich ein Stückchen gelöst habe, zieht er mich wieder an sich. Das machen wir dreimal so und in der Zwischenzeit glaube ich fast nicht mehr, dass er überhaupt noch schläft. Als mein vierter Versuch ebenfalls fehlschlägt, beginnt er zu lachen.
„Guten Morgen, mein Süßer. Magst du nicht mehr bei mir sein?“
„Doch, natürlich. Aber meine Blase. Also, wenn du hier nicht gleich in einem See liegen willst, dann solltest du mich mal kurz loslassen.“
Nur sehr widerwillig lässt er mich ziehen. Ich bin froh, mich endlich erleichtern zu können. Lange hätte ich nicht mehr ausgehalten. Als ich nach dem Hände waschen in den Spiegel schaue, kommt ein lauter Schrei über meine Lippen. Sekunden später steht Gabriel neben mir im Bad.
„Was ist passiert?“, fragt er erschrocken und sieht in mein verärgertes Gesicht. Mit dem Zeigefinger deute ich auf meinen Hals. Dort prangt ein dicker Knutschfleck, der in den schönsten blau-lila Tönen schimmert.
„Kannst du mir das bitte erklären?“, frage ich missmutig.
„Du bist einfach zum Anbeißen. Außerdem kann nun jeder sehen, dass du vergeben bist. Du bist mein Schatz, ganz alleine. Ich will dich mit niemandem teilen.“
„Sollst du doch auch gar nicht. Und so schlimm finde ich es ja auch nicht. Aber beim nächsten Mal bitte nicht ganz so groß. Der sieht ja wirklich so aus, als wenn du noch Hunger gehabt hättest. So, und da wir auf sind und hier im Bad, denke ich mal, werde ich gleich duschen. Gerne mit dir zusammen, aber ganz gesittet.“
 
Und wir schaffen es tatsächlich, ohne dass etwas passiert. Nach einem späten Frühstück fahren wir zu Oma und Opa nach Hause. Allerdings nicht, ohne Michael zu versprechen, dass wir bald mal wiederkommen. Und auch einen kleinen Brief an Piet lassen wir da.
 
Im Bergischen angekommen, müssen wir feststellen, dass meine Eltern sich schon auf dem Weg nach Hause befinden. Auch Oma und Opa warten schon auf uns. Und natürlich Bobby.
Nun fällt mir auch ein, dass wir jetzt ein kleines Problem haben.
„Sag mal, Schatz, wie bist du eigentlich hierher gekommen?“, frage ich meinen Süßen und der sieht mich bedröppelt an. Weiß anscheinend ganz genau, worauf ich hinaus will.
„Mit Michael. Aber wir sind geflogen. Und deine Eltern sind schon weg. Was machen wir denn nun?“
„Na ja, entweder fliegen wir auch, oder fahren mit dem Zug. Wir können uns auch einen Wagen leihen. Mir eigentlich ganz egal, solange du neben mir sitzt.“
„Dann lass uns einen Wagen mieten“, meint Gabriel. 
Die Verabschiedung von Oma und Opa fällt ziemlich herzlich aus und die beiden fordern uns auf, ja bald wieder zu kommen. Wir versprechen es und sind abermals auf dem Weg nach Köln. Dort holen wir uns das Auto ab und am Abend sind wir wieder richtig daheim.
 
Wir stehn bei uns in der Auffahrt und irgendwie ist die Stimmung das erste Mal seit Tagen bedrückt.
„Was machen wir denn jetzt?“, fragt Gabriel leise und sieht mich mit einem Blick an, der fast schon verzweifelt ist.
„Ich weiß auch nicht. Du willst sicherlich in deine Wohnung,      oder?“, frage ich ebenso leise. Ich will nicht, dass er geht.
„Hm, ich müsste da schon einmal nach dem Rechten sehen“, seufzt er. Doch dann hellt sich seine Miene auf. „Du kennst mein Wohnung noch gar nicht, oder?“
Verneinend schüttele ich den Kopf.
„Dann komm doch einfach mit mir. Wir sagen drinnen schnell Bescheid und du kannst dir noch ein paar Klamotten holen. Ich werde unten auf dich warten. Was hältst du davon?“
„Ist gebongt“, strahle ich ihn an und springe schon fast aus dem Wagen. „Nun komm schon, du lahme Ente.“ Doch so lahm ist die Ente gar nicht. Kurz vor der Haustür hat er mich eingeholt und schlingt seine Arme um meinen Bauch. 
„Hab dich“, flüstert er mir ins Ohr, dreht mich zu sich und verschließt meine Lippen mit seinen. Seine Zunge schlängelt sich in meinen Mund und zufrieden seufze ich auf. 
Wir werden jedoch je unterbrochen, als die Tür aufgerissen wird und Ma uns strahlend ansieht.
„Sieh an, sieh an, meine verlorenen Söhne sind wieder aufgetaucht. Kommt rein, wir haben uns grad eine Flasche Wein aufgemacht. Ich denke mal, wir haben etwas zu feiern“, meint sie auffordernd und geht schon einmal ins Wohnzimmer. Wir folgen ihr bis in die Diele. Dort verabschiede ich mich mit einem weiteren Kuss von meinem Süßen und gehe ein paar Sachen packen, während er meiner Mutter in die gute Stube folgt.
Schnell laufe ich die Treppe hoch und es dauert nicht lange und ich sitze neben Gabriel auf dem Sofa. Vor ihm auf dem Tisch liegt die Zeitung mit dem Bericht von der Modenschau.
„Gabriel hat schon erzählt, dass ihr das schon kennt“, meint Pa und deutet auf die Zeitschrift.
„Ja, kennen wir schon. Hat Gabriel euch auch schon erzählt, dass ich mit zu ihm fahre?“, frage ich in die Runde.
„Hat er. Und fahr ruhig. Wie sieht es eigentlich mit der Arbeit aus?“, will Pa noch wissen. 
„Normalerweise bin ich noch die ganze nächste Woche krank geschrieben. Aber …“
„Aber was ist bei dir schon normal“, fällt mir Gabriel lachend ins Wort. Verliebt sieht er mich an. Und ich kann diesen Blick nur erwidern.
„Stimmt genau. Ich werde morgen in die Firma kommen und dann sehen, wie viel ich schaffe. Wenn es gar nicht gehen sollte, dann kann ich immer noch nach Hause gehen, einverstanden?“
„Sicher. Dann freuen wir uns auf deinen Neustart. Es wird sicherlich so einiges zu erzählen geben. Die anderen warten schon ganz gespannt auf deinen Bericht“, lächelt Ma. „So, dann haut mal ab. Wenn ihr wollt, dann kommt doch morgen zum Abendessen vorbei.“
„Ich gebe dir morgen Bescheid. Einen schönen Abend noch euch beiden“, verabschiede ich mich von meinen Eltern und auch Gabriel hebt noch die Hand zum Gruße.
 
Es dauert nicht lange und ich steh mit meiner gepackten Tasche bei ihm im Flur. Neugierig schaue ich mich um. 
„Komm, Schatz, ich werde dir erst einmal die Wohnung zeigen, damit du dich hier auch zurecht findest.“ Er beginnt mit einer kleinen Führung. Die Wohnung ist warm und gemütlich und ich kann in jedem Zimmer erkennen, dass Gabriel ein wirkliches Händchen für Formen und Farben hat. Ich fühle mich hier sofort heimisch. 
„Es ist sehr schön hier.“
„Das freut mich, Schatz. Denn wenn du möchtest, dann ist dies ab jetzt auch dein Zuhause.“
„Ich soll bei dir einziehen?“, frage ich verwundert, freue mich aber zugleich. „Wir sind doch erst seit nicht mal zwei Tagen zusammen.“
„Mir kommt es aber schon viel länger vor. Außerdem kenn ich schon so viele deiner Macken und du auch die von mir. Also, weshalb noch warten?“
So ganz bin ich noch nicht überzeugt. Sicher, ich will bei ihm sein und nicht einen Moment ohne ihn. Aber gleich einziehen?
„Du hast Zweifel, richtig?“, fragt er und ich sehe verlegen auf meine Hände. 
Meine Finger spielen mit dem Ring, den er mir geschenkt hat.
„Pass auf, Leo, wir machen es so. Du kannst immer, wenn du willst hier sein. Wenn du mal deine Ruhe haben willst, oder ich dir auf die Nerven gehe, dann gehst du einfach wieder nach Hause. Du kriegst einen eigenen Schlüssel von mir, bist somit unabhängig. Ich will dich nicht drängen oder so. Ich will einfach nur, dass wir beide glücklich sind. Und ich bin es nun mal, wenn du in meiner Nähe bist.“
„So werden wir es machen“, bestätige ich und sehe ihn wieder an. „Tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe. Aber ich hab so was noch nie gemacht. Deshalb würde ich es lieber etwas langsamer angehen. Verstehst du mich?“
„Ja, sicher. Und mach dir mal keinen Kopf. Sei einfach du selbst und dann kriegen wir das alles schon hin. Und wenn ich dir mal zu sehr auf die Pelle rücke, dann sag mir Bescheid. Manchmal kann ich nämlich sehr besitzergreifend sein.“
Jetzt wo wir alles geklärt haben, fühle ich mich noch viel wohler hier. 
Kuschelnd sitzen wir auf dem Sofa, essen die bestellte Pizza und trinken von dem Wein, den meine Eltern uns noch mitgegeben haben. Es könnte gar nicht besser sein.
 
Als wir zusammen ins Bett gehen, liege ich mit meinem Kopf auf seiner Brust, kann seinen gleich bleibenden Herzschlag hören.
„Träum was Schönes, Schatz“, haucht Gabriel mir einen Kuss auf die Haare, „und denk daran: das was man in der ersten Nacht in einer neuen Wohnung träumt, wird in Erfüllung gehen.“
„Dann hoffe ich auf einen schönen Traum“, flüstere ich und hebe meinen Kopf, um ihm noch einen Kuss zu geben. „Schlaf du auch gut, Schatz.“
Wenn das mit dem Traum wirklich in Erfüllung gehen sollte, dann würde ich Gabriel bald heiraten. Denn ich sehe ihn in einem schwarzen Anzug und mich in einem weißen Kleid. Die kleine Madita streut vor uns Blumen!
Am Freitag haben wir uns vorgenommen, mal wieder ins „Fake“ zu gehen. Meine Freunde wissen ja noch gar nichts von meinem Glück. Außer Nettie, denn die hab ich auf dem Laufenden gehalten.
So stehe ich nun mit Tim und Tom und Arne am Tresen und unser Blick schweift durch die tanzende Menge.
„Wie geht es dir eigentlich, Leo? Du siehst einfach klasse aus. Außerdem strahlst du ekelhaft glücklich“, fragt Tim und auch die anderen sehen nun zu mir.
„Stimmt, ist mir vorhin auch schon aufgefallen. Da hab ich allerdings gedacht, es liegt daran, dass er uns mal wieder sieht“, meint Arne zwinkernd.
„Ich freu mich doch auch, mal wieder hier zu sein. Gibt es denn was neues hier?“, frage ich scheinheilig, weil ich ganz genau weiß, was hier so los war.
„Eigentlich nicht. Na ja, Gabriel war fast zwei Wochen nicht hier. Die einen sagen, er ist schwer verliebt, die anderen, dass er sich mit seinem Bruder gestritten hat. Keiner weiß was Genaueres. Und du … bist du endlich über ihn hinweg?“, fragt Arne vorsichtig nach.
„Ach, ich denke schon. Ich hab die Liebe meines Lebens gefunden. Ich bin glücklich, mir geht es gut. Könnte nicht besser sein.“
„Da sind wir aber froh. Manchmal hatten wir wirklich das Gefühl, du zerbrichst an ihm“, meint Tom leise und sieht auf einmal ziemlich erschrocken aus. Ich drehe mich um und sehe, wie Gabriel auf uns zukommt.
Ich kann meinen Blick nicht von ihm wenden. Er sieht einfach atemberaubend aus in seiner Lederhose und dem kurzen Hemd.
„Leo“, versucht Tim mich von ihm wegzureißen, „komm wieder zu dir. Du hast eben gesagt, du bist glücklich verliebt.“
„So, so, du bist also verliebt“, fragt Gabriel, der jetzt neben uns angekommen ist, „wer ist denn der Glückliche?“
„Geht dich das was an?“, frage ich ihn keck und erhalte einen Nasenstüber von ihm. „Sei nicht so frech, mein Lieber, sonst kannst du heute Nacht bei deinen Eltern schlafen.“
„Oh, nein. Ich bin auch wieder ganz lieb“, ringe ich gespielt verzweifelt mit den Händen, die er jetzt ergreift und sich um seine Hüften legt. Seine Hände wandern auf meine Schulter, kraulen mit meinem Nackenhaar. Wohlig beginne ich zu schnurren. „Hör auf, Schatz, sonst müssen wir gleich verschwinden.“
Leise lacht er auf. Das scheint die anderen wieder aus ihrer Starre zu erwecken. Verwirrt sehen sie uns an. Ein Bild für die Götter und ich kann nicht mehr, breche in schallendes Gelächter aus, in das Gabriel mit einstimmt.
Arne ist der erste, der seine Sprache wieder findet. „Du willst uns doch wohl nicht sagen, dass du mit Gabriel zusammen bist. Mit dem eiskalten Engel, dem herzlosen Bastard, dem ekeligen Schwein?“
Mit hochgezogenen Augenbrauen sieht Gabriel mich an. „So nennst du mich, wenn ich nicht dabei bin?“
„So hab ich dich genannt … damals. Aber ich glaube, eigentlich nur den eiskalten Engel. Alles andere ist auf dem Mist der anderen gewachsen. Und jetzt nenne ich dich nur noch Liebling, Schatz oder eben Liebe meines Lebens … was du ja auch bist.“
„Dann ist ja gut. Sonst hätte ich dich doch tatsächlich übers Knie legen müssen“, meint er und haut mir leicht auf den Hintern. Knurrend halte ich seine Hand fest. Er weiß ganz genau, dass er mich so ganz schnell an den Rand der Verzweiflung bringen kann. Ich kann mich noch ganz gut an den einen Abend bei ihm erinnern, als er mich nur durch mal harte und dann mal wieder sanfte Schläge auf den Hintern über die Klippe hat springen lassen. 
Langsam finden auch die anderen ihre Sprache wieder. 
„Dann seid ihr beiden tatsächlich ein Paar?“, kommt die Frage von Tom. Als ich nicke, zieht er Gabriel ein Stückchen beiseite. „Wenn du ihm wehtust, dann Gnade dir Gott. Haben wir uns verstanden?“
„Kommt ganz darauf an, was du mit wehtun meinst“, grinst Gabriel ihn dreckig an. Doch der Blick von Tom lässt ihn wieder ernst werden. „Keine Angst. Ich liebe ihn, mehr als alles andere auf der Welt. Und ich werde immer versuchen, ihn glücklich zu machen.“
„Gut, dann geh wieder zu ihm, bevor er mich mit seinen Blicken erdolcht“, grinst nun auch Tom.
„Du scheinst ja ausgesprochen viele Beschützer zu haben, Schatz. Wenn das mit uns tatsächlich mal auseinander gehen sollte, dann muss ich mir wohl eine andere Stadt suchen, in der ich wohnen kann. Oder ich wechsle gleich den Kontinent.“
„Vielleicht solltest du dir dann lieber ein Grundstück auf dem Mond anmieten“, feixe ich, bevor meine Lippen auf seinen liegen. „So, und jetzt will ich mit dir tanzen. Komm, mein Hengst!“
Lachend laufen wir auf die Tanzfläche, die aber leider viel zu voll ist. Immer wieder werden wir von anderen angestoßen und als Gabriel sieht, wie ein großer Typ seine Hand auf meinen Hintern legt, hat er die Schnauze voll.
„Komm, ich will dich nicht mit einem anderen teilen. Lass uns auf meine Plattform gehen und dort das Tanzbein schwingen.“ 
Schon zieht er mich hinter sich her. Zusammen erklimmen wir die Plattform und beginnen uns zum Klang der Musik zu bewegen. Jetzt kann ich Gabriel verstehen. Es hat schon etwas Erhabenes, hier oben zu stehen, auf die staunende und zum Teil sabbernde Menge zu blicken. Doch als die ersten Scheinchen vor uns auf dem Boden liegen, ist mir die ganze Sache doch etwas peinlich. Gabriel scheint meine Verlegenheit zu spüren.
„Ganz locker, Schatz. Lass sie ruhig bezahlen. Die haben alle genug davon. Und wenn du das Geld nachher nicht behalten willst, dann werden wir es eben spenden. Uns wird schon was einfallen.“ Dann zieht er mich in den Arm und schenkt mir einen seiner berauschenden Küsse.
Die Menge johlt und das Geld fliegt uns einfach so zu. Nach drei Liedern habe ich allerdings genug. Ich will ihn endlich wieder für mich alleine haben. Wir sammeln schnell das Geld ein und verdrücken uns damit in Michaels Büro.
Seufzend lasse ich mich auf einen der Sessel fallen. Lasse meinen Blick durch den Raum schweifen. An einer Wand mit vielen Bildern bleibe ich hängen. Ich stehe auf und betrachte die Fotos. Viele der Männer sehen Blutjung aus. Auf einigen ist Michael mit Gabriel zu sehen.
„Ist das hier seine „Wall of Virgin“, Schatz?“, will ich von Gabriel wissen, der sich zu mir gesellt.
„Ja. Kannst du jetzt verstehen, dass ich hier kein Foto von dir sehen wollte?“
„Hm“, nicke ich verstehend. „Wenn ich das so betrachte, dann ist er ja eigentlich ein ganz schönes Schwein. Aber irgendwie mag ich ihn ganz gerne. Er kann ja auch ganz anders sein.“
„Hast recht. Ich hab mal grad unsere Einnahmen gezählt. Und wenn ich das so betrachte … was hältst du denn davon, wenn wir ein, zwei Mal die Woche hier tanzen? So wie heute. Und dann werden wir Michael noch bitten, einen Kasten hier anzubringen, in dem die Leute auch so ihr Kleingeld reingeben können.“
„Na los, sag schon, wie viel haben wir gemacht?“, frage ich jetzt doch ziemlich neugierig. Doch Gabriel spannt mich noch ein wenig auf die Folter. 
„Was meinst du denn?“
„Keine Ahnung. Vielleicht hundert Euro?“
„Schatz, stell doch dein Licht nicht so unter den Scheffel. Ein bisschen mehr bist du schon Wert.“ 
Als ich meine Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkneife, rückt er mit der Sprache raus. „Wir haben knapp vierhundertfünfzig Euro gemacht. Nicht schlecht für ein bisschen Arsch wackeln, oder?“
„So viel“, rufe ich erstaunt aus. „Kein Wunder, dass du jeden      Abend hier getanzt hast. Da hast du die Kohle für deine Wohnung ja schnell zusammen gehabt.“
„Das ist ja nicht jeden Abend so. Außerdem waren wir zu Zweit. Das sehen die meisten sowieso noch lieber. Weil sie dann noch hoffen, dass sie etwas mehr zu sehen bekommen.“
„Die stimmen ja wohl. Aber mal ganz ehrlich. Solange es unserer Karriere nicht schadet, bin ich dabei. Und wir werden uns mal erkundigen, wofür man so alles spenden kann.“
 
Wir haben letztendlich zusammen mit Michael eine Aidsstiftung ins Leben gerufen.



Kapitel 22
Fast ein Jahr ist seitdem vergangen und wir sind glücklich wie am ersten Tag.
Unser erstes gemeinsames Weihnachtsfest haben wir ganz im Zeichen der Familie verbracht.
Heiligabend waren wir bei meinen Eltern. Sogar Michael war dabei. Die nächsten vier Tage haben wir bei meinen Großeltern verbracht.
Zu seinen Eltern wollte Gabriel nicht und die Eltern von Pa haben nach dem Zeitungsbericht sämtlichen Kontakt zu uns abgebrochen.
Großvater hat Pa damals noch ziemlich beschimpft. Wie er es mit einer Schwuchtel unterm Dach überhaupt aushalten könne und dass ich in der Hölle schmoren würde für meinen Lebenswandel. Doch Pa war da ziemlich taff. Er hat seinem Vater erklärt, dass wenn man liebt, es egal ist, ob es ein Mann oder eine Frau ist. Dann hat er einfach aufgelegt. Im ersten Moment habe ich mir Vorwürfe gemacht, dass er nun gar keine Eltern mehr hat, aber Pa hat mich schnell beruhigt.
„Leo, wenn ein Vater sich so seinem Sohn gegenüber benimmt, dann ist er es nicht wert, dass man auch nur eine Träne wegen ihm vergießt.“ Dann hat er mich in den Arm genommen und gesagt, wie stolz er auf mich ist und wie glücklich, solch einen Schwiegersohn zu haben.
Tim und Tom sind immer noch ein Paar und Arne hat endlich seinen Björn wieder. Mit dem Schweden verstehen wir uns sehr gut und er gehört genau wie der neue Schatz von Nettie zu unserem Freundeskreis.
Als Torben und Doris nach Bulgarien abgefahren sind, haben Gabriel und ich sie zum Flughafen gebracht. Die beiden sind mir sehr ans Herz gewachsen und somit hab ich es auch nicht geschafft, meine Tränen unter Kontrolle zu halten, als es hieß, dass die beiden zu ihrem Flieger müssen.
„Passt gut auf euch auf, hört ihr. Dass ihr mir ja wieder gesund und munter nach Hause kommt. Ach ja und geht vorher noch einmal auf Klo. Die im Flieger sind nicht die Besten“, zwinkere ich den beiden zu und schließe sie noch einmal in meine Arme. Selbst Gabriel geht der Abschied ziemlich nahe. So stehen wir beide lange winkend in der Halle, bis wir sie nicht mehr sehen.
 
Selbst Boris und seine Familie habe ich um mich. Als ich mich bei ihm gemeldet hatte, war er ziemlich im Stress. Seine Arbeit in Köln. Seine Familie immer noch in München. Es war ein ständiges Gereise und er war einfach nur genervt. Dazu kam, dass Michael zu dem Zeitpunkt seinen Türsteher an die Justiz abgeben musste. Somit habe ich versucht, die beiden zusammen zu bringen. Und ich habe es auch geschafft. Nun wohnen Boris, Newenka, Andrej und Natascha auf dem Lande ganz in der Nähe und Boris arbeitet bei Michael. Außerdem erwarten sie wieder Nachwuchs.
 
Piet und Jo haben uns zur Kieler Woche besucht. Wir haben sehr viel Spaß zusammen gehabt und die beiden haben versprochen, dass sie bald mal wieder kommen. Piets Arbeitskollegen geht es auch gut. Er lässt uns regelmäßig grüßen und versorgt uns immer mit den neusten Nachrichten.
 
Gabriel und ich sind im Laufe des Jahres noch ein paar Mal über den Steg gelaufen. Nicht nur für meine Eltern, sondern auch für andere Modelabel. Manchmal werden wir auf der Straße erkannt und um ein Autogramm gebeten. So langsam habe ich mich an die Sache gewöhnt.
Meine Eltern und auch meine Großeltern stehen, ganz egal worum es geht, voll hinter uns.
 
Nun ist er also da, unser Jahrestag. Irgendwie ist die Zeit so schnell vergangen. Gabriel und ich lieben uns wie am ersten Tag. Sicher haben wir auch mal eine Meinungsverschiedenheit. Aber lange können wir nicht aufeinander böse sein. Meistens ist es so, dass wir uns aussprechen, bevor wir einschlafen. Wobei dann das einschlafen auf ein miteinander schlafen hinausläuft. Aber so streite ich mich auch am liebsten mit ihm. Denn der Sex danach ist einfach nur gigantisch. Hart, rücksichtslos und ohne Tabus. 
Wir waren noch keine drei Wochen zusammen, als ich ihn das erste Mal nehmen durfte. Es war sehr schön für uns beide, aber wir haben, jeder für sich, festgestellt, dass andersrum besser ist. Aber ab und zu machen wir es auch so.
 
Gabriel hat seine Prüfungen übrigens mit Auszeichnung bestanden und arbeitet seitdem bei meinen Eltern in der Grafikabteilung.
 
Aufgeregt tigere ich durch unsere Wohnung. Gabriel meinte, wir sollen doch heute mal wieder ins „Fake“ gehen. Als wenn wir eh nicht jedes Wochenende da wären. Aber wenn er gerne möchte, dann gehen wir eben hin. Irgendwie habe ich das ungute Gefühl, dass er diesen besonderen Tag vergessen hat. Bis jetzt hat er es noch mit keiner Silbe erwähnt. Ich habe allerdings auch noch nichts gesagt.
Mein Geschenk für ihn habe ich schon vor einigen Tagen vom Goldschmied geholt. Eine silberne Kette mit einem Drachen als Anhänger. Als Auge schimmert ein brauner Edelstein. Auf der Rückseite des magischen Tieres sind in geschwungener Schrift unsere beiden Anfangsbuchstaben eingraviert.
Das Gegenstück dazu hängt seit fünf Minuten an meinem Hals. Identisch mit dem für Gabriel, nur das bei meinem das Auge in einem leuchtenden Blau strahlt. Wie seine Augen.
 
Das laute Zuschlagen unserer Wohnungstür verrät mir, dass mein Liebster nicht so gut drauf ist. Seufzend stehe ich auf und gehe ihm entgegen. Auch sein Gesicht sagt mir, dass irgendetwas vorgefallen sein muss. Schade, ich hatte mich so auf einen schönen Abend mit ihm gefreut.
„Hallo, Schatz. Na, welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“, frage ich vorsichtig und hauche ihm einen Willkommenskuss auf die Lippen. Als ich mich von ihm trenne, sieht er mich verwundert an.
„Was war das denn?“
„Ein Kuss?“
„Leo, Schatz, wenn ich nach einem langen Arbeitstag, einer stressigen Bahnfahrt und einer absolut unfähigen Verkäuferin zu dir nach Hause komme, dann verlange ich schon ein bisschen mehr, als solch ein gehauchtes Ding. Nicht dass ich das nicht auch lieben würde, aber jetzt steht mir der Sinn nach etwas anderem.“
Ich liebe es, wenn mein Engel so gar kein Engel ist!
„So, und wonach steht dir der Sinn?“, frage ich gespielt schüchtern.
Leise knurrt er und zieht mich hart in seine Arme, presst seine Lippen hart auf meine. Hart und verlangend ist der Kuss, den er von mir verlangt und …
„Scheiße, Gabriel“, keuche ich atemlos, als wir uns trennen. Mit festem Druck streicht er über meine Mitte. Stöhnend lehne ich mich mit meiner Stirn gegen seine Schulter.
„Du bist hart, Schatz“, säuselt er mir leise ins Ohr, „mach ich dich so scharf?“
„Du bist der reinste Teufel. Du weißt ganz genau, wo die Knöpfe sind, die du drücken musst, um mich zu kriegen.“
Zärtlich blickt er mich an. „Ich liebe dich, Leo, und ich wünsch dir alles Liebe zum Jahrestag. Es tut mir echt leid, aber dein Geschenk muss ich nachliefern. Ich sag nur „unfähige Verkäuferin“. Aber ich schenk dir meine ganze Liebe!“
„Danke“, hauche ich gerührt und streiche über seine Wange. „Ich will gar nichts von dir. Wenn du bei mir bist, das ist für mich Geschenk genug.“
Ich trete einen Schritt zurück, um die Kette aus meiner Hosentasche zu holen. „Ich wünsch dir auch alles Liebe Und die hier soll dich immer an mich erinnern.“
Staunend betrachtet er die Kette. „Die ist wunderschön, Leo. Und der Drache hat die gleiche Augenfarbe wie du. Legst du sie mir an?“, bittet Gabriel ganz gerührt. Ich gehe um ihn herum und verschließe das Geschmeide. Nebenbei hauche ich viele kleine Küsse auf seinen Nacken.
„Meiner hat übrigens deine Augenfarbe. War gar nicht so einfach, solch ein strahlendes Blau zu finden“, flüstere ich und nehme ihn in den Arm. Aneinandergekuschelt stehen wir immer noch im Flur und ich kann merken, wie die Anspannung langsam von ihm abfällt. 
„Alles wieder gut?“; frage ich und erhalte ein Nicken und einen Kuss.
„Alles bestens, Schatz. Du schaffst es immer, mich wieder runter zu bringen.“
„Na, ich hoffe doch, dass ich ihn auch wieder rauf bringe“, zwinkere ich keck.
„Oh ja, auch da bist du der Einzige, der das hinkriegt. Ich werde es dir heute Nacht beweisen, Schatz!“
„Da freu ich mich jetzt schon drauf. Was meinst du, wollen wir uns was zu essen bestellen und noch ein bisschen rumschlunzen, bevor wir ins „Fake“ fahren? Ich hab keinen Bock auf kochen und essen gehen mag ich heute auch nicht.“
„Können wir gerne machen. Ruf du schnell an und ich springe in meinen Jogger.“
 
Es dauert nicht lange und wir liegen gemütlich auf dem Sofa und lassen uns unsere Pizza schmecken. Nebenbei lassen wir uns von David berieseln.
„Wann wollen wir denn nachher los?“
„Nicht so spät. Ich will eigentlich auch nicht so lange bleiben. Schließlich habe ich noch so einiges mit meinem süßen, kleinen Leo vor“, grinst Gabriel anzüglich.
Als ich das sehe, wäre ich nicht abgeneigt, das „Fake“ heute mal „Fake“ sein zu lassen und würde mich am Liebsten sofort auf ihn stürzen. Aber wir haben uns mit unseren Freunden verabredet. 
Also erhebe ich mich schwerfällig und gehe schon einmal duschen. Alleine! Sonst kann ich nämlich für nichts garantieren.
 
Ziemlich rausgeputzt verlassen wir das Haus. Gabriel hat darauf bestanden, dass wir beide unsere schwarze Lederhose und ein weißes Hemd tragen. Unser neuer Schmuck blitzt auf unserer nackten Haut.
Zur Feier des Tages gönnen wir uns ein Taxi.
Ausgelassen kommen wir im „Fake“ an und werden dort freudig von Boris begrüßt. Er ist auch der Erste, der uns im Namen seiner ganzen Sippschaft, wie er seine Familie liebevoll nennt, gratuliert und grüßt. 
Danach ist schon Michael dran. Er hält einen Umschlag in der Hand.
„Hier, für euch beiden Turteltäubchen. Auch wenn wir einen schwierigen Anfang hatten, Schwägerchen, so wünsch ich euch alles Gute zum Jahrestag. Eine Kleinigkeit für euch. Ich hoffe mal, es gefällt. Aber macht es erst nachher zu Hause auf, okay?“
„Wenn du meinst. Vielen Dank, Brüderchen. Em … kannst du den Brief dann bitte im Büro lassen? Sonst verlieren wir ihn hier nur“, bittet Gabriel.
„Ich danke dir auch, Michael. Du bist doch gar nicht so ein Arsch, wie ich zuerst gedacht hatte. Und das mit dem Schwager …“
„… verschieben wir auf ein anderes Mal. Gib mir mal den Umschlag. Den könnt ihr nachher abholen.“ Und dann ist er auch schon wieder verschwunden.
„Manchmal werde ich aus deinem Bruder nicht schlau“, sage ich grübelnd zu Gabriel, der mich nur schmunzelnd ansieht und dann weiter schiebt.
In der Nähe der Tanzfläche stehen auch schon Arne und Björn, Tim und Tom, Nettie und ihr neuer Freund und warten auf uns. Kaum haben sie uns gesehen, befinden wir uns auch schon in einer Traube aus Menschen, die uns küssen, knuddeln und herzlich gratulieren.
„Danke, Leute“, flüstere ich und kann meine Tränen der Rührung kaum zurück halten.
„Ich danke euch auch. Aber jetzt muss ich euch meinen Süßen leider entreißen. Ich will endlich sehen, wie er seine Hüften zu den heißen Rhythmen der Musik wiegt“, lacht Gabriel unsere Freunde an und schiebt mich zur Tanzfläche.
Und wie er angekündigt hat, tanzen wir beide, bis uns der Schweiß rinnt. An der Bar bestellen wir uns etwas zu trinken.
Die Jungs samt Mädchen gesellen sich wieder zu uns und wir haben eine Menge Spaß.
 
Eine Stunde später greift Gabriel nach meiner Hand.
„Komm, Schatz, wird Zeit, was für unseren Spendentopf zu tun. Bereit?“
„Mit dir immer!“
Als er mich diesmal jedoch zu der großen Bühne zieht, bin ich doch ziemlich überrascht. „Warum denn heute da?“, frage ich und erhalte ein Lächeln, das mir die Knie weich werden lässt.
„Lass dich einfach überraschen, Schatz.“
Okay, was soll ich dazu schon sagen? Bereitwillig folge ich ihm. Wenn es nach mir ginge, sogar bis ans Ende der Welt.
Wir haben gerade die Fläche betreten, als auch schon die ersten Scheine fliegen. Doch Gabriel hebt komischerweise abwehrend die Hände. Kurz geht er nach hinten und kommt mit einem Mikrofon wieder.
„Em … hallo Leute“, begrüßt er die Menge erst einmal, bevor er weiter redet. „Ich, oder besser wir, möchten euch heute bitten, eure“, er malt Gänsefüsschen mit den Fingern in die Luft, „ Spende diesmal in den Kasten am Tresen zu schmeißen. Ach ja … und das was jetzt kommt, wird vielleicht ein bisschen länger dauern. Also, wer möchte, der darf sich an der Bar einen Drink auf unsere Kosten holen. Und nun weiter, Sam“, auffordernd blickt er den DJ an und wie auf Kommando ertönen leise Geigenklänge.
Irgendwie habe ich das Gefühl, dass hier alle, außer mir, Bescheid wissen. Bevor ich aber weiter grübeln kann, ergreift Gabriel wieder das Wort.
„So, ich muss euch gleich sagen, dass ich in so was nicht gut bin. Also vergebt mir schon jetzt. Vor über einem Jahr habe ich hier jeden Abend getanzt. Einige von euch kennen mich noch aus dieser Zeit. Das war da, als ich noch ein großes, wie sagt mein Liebster doch immer so treffend, Arschloch war. Ich kriegte jeden, den ich haben wollte und hab sicher so manch einem sehr wehgetan. Dafür möchte ich mich entschuldigen. 
Dann trat Leo in mein Leben. Er ist das Beste, was mir passieren konnte. Durch ihn bin ich ein anderer Mensch geworden. Ich hoffe, auch ein besserer. Seit einem Jahr sind wir beide ein Paar. Ich liebe diesen Teufel wie nichts Gutes. Und ich glaube, er liebt mich genauso. 
Aber nun mal Butter bei die Fische, wie man hier im Norden so schön sagt. 
Leo, nun steh ich hier und rede Unsinn. Doch der einzige Grund, weshalb ich hier bin, ist, dass ich dich liebe.“
Auf einmal kommt ein kleines, rothaariges, mir sehr wohl bekanntes, Mädchen auf uns zugelaufen.
„Süße, wo kommst du denn her?“ 
„Die da haben gesagt, ich soll kommen“, meint sie grinsend und zeigt nach vorn.
 Was ich da sehe, lässt mir den Atem stocken. Vor der Bühne stehen all unsere Freunde, meine Eltern und Großeltern, Boris mit Anhang, Jo und Piet, Marietta und Conny und auch Michael ist breit grinsend anwesend.
Plötzlich kniet sich mein Engel vor mich nieder und greift nach meiner Hand. 
„Leonard Zacharias Samuel Schmidtke, ich knie hier vor dir und möchte dich bitten, mein Mann zu werden. Schatz, willst du mich heiraten?“
Sprachlos stehe ich da und kann meinen Blick nicht von ihm wenden. Er hat tatsächlich um meine Hand angehalten! Wie schon vor gut einem Jahr steht Madita vor uns, hält Gabriel ein Kästchen entgegen und greift nach meiner Hand.
Als ich immer noch nichts gesagt habe, drück Madita meine Hand. Auch das kommt mir sehr vertraut vor. Doch was sie sagt, lässt sogar mich lachen. 
„Du musst jetzt was sagen, Leo. Muss ich dir denn immer alles vorsagen?“
„Nein, Süße, musst du nicht. Hier weiß ich auch ganz alleine eine Antwort drauf!“ Dann drehe ich mich zu meinem Liebsten. 
„Ja, Gabriel! Ja, ich will dich heiraten. Ja! Ja! Ja!“, rufe ich strahlend aus und nun kann ich meine Tränen nicht mehr aufhalten. Unaufhörlich fließen sie aus meinen Augen, als mein blonder Engel mir den Ring ansteckt.
Als er aufsteht, falle ich ihm in die Arme und schluchze immer wieder, wie sehr ich ihn doch liebe!
„Ich dich doch auch, Leo. Und wie“, dann grinst er verschmitzt. „Das ist und war übrigens mein Geschenk. Ich hoffe, es gefällt dir?“
„Du bist unmöglich! Es gibt nichts Besseres für mich. Du hast unsere ganzen Leute hierher gebracht. Das ist einfach unglaublich. Danke.“
Es ist wie damals in München. Wie stehen auf der Bühne, Madita in unserer Mitte und strahlen mit den Leuten vor uns um die Wette.
Einen Unterschied gibt es allerdings. Diesmal ist es echt und ich habe dem Antrag aus vollem Herzen zugesagt.
„Küssen! Küssen!“, fordern die Besucher des „Fake“ von uns.
Ganz sanft legt Gabriel seine Lippen auf meine, schmust mit ihnen, streicht dann auffordernd mit seiner Zunge über meine Lippen und bittet um Einlass. Nur allzu bereitwillig öffne ich meinen Mund und heiße seine Zunge aufs herzlichste Willkommen.
Verspielt kämpfen die beiden um ihr Recht.
Ich bin ein wenig traurig, als wir uns wieder trennen müssen.
Doch Gabriels liebevoller Blick und sein geflüstertes „später gibt es mehr davon“ lassen mich hoffen. Und ich weiß ganz genau, dass diese Hoffnung nicht enttäuscht wird.
Erst jetzt höre ich, wie die Menge unter uns begeistert johlt und klatscht und nach einer Zugabe fordert.
Ich hauche Gabriel noch einen kleinen Kuss auf die Lippen und wir bedanken uns für die vielen Glückwünsche, die uns zugerufen werden. Hand in Hand verlassen wir die Bühne. Bevor wir von unseren Freunden in Empfang genommen werden, zieht Gabriel mich beiseite. Lächelnd öffnet er das Kästchen, das Madita ihm vorhin gereicht hat.
„Schatz, die hab ich für uns machen lassen. Willst du diesen Ring tragen und jedem damit zeigen, dass du zu mir gehörst?“, fragt er schüchtern.
„Aber ja doch, mein Engel. Die sind wunderschön. Und die Farbe passt perfekt zu unseren Drachen. Ich werde ihn tragen. Und wenn du mal nicht bei mir bist, so bist du es doch“, flüstere ich und er steckt mir den Ring an.
Bewundernd betrachte ich den Reif. Er ist wirklich sehr schön. Silber mit einem dünnen schwarzen Streifen. Liebevoll streife ich auch Gabriel seinen über. So ausgestattet gehen wir zu unseren Freunden.
Als erstes fallen wir meinen Eltern und Großeltern zum „Opfer“. Sie beglückwünschen uns und Opa meint ganz trocken, dass er gleich gewusst hat, dass Gabriel der Richtige für mich ist.
 
Als wir endlich einen Moment für uns alleine haben, zieht Gabriel ein kleines Päckchen hinter seinem Rücken hervor.
„Für dich, mein Schatz. Ich liebe dich!“
Vorsichtig löse ich den Klebestreifen von dem Papier und lasse eben dieses einfach auf den Boden fallen.
In meinen Händen halte ich einen Bilderrahmen mit dem Foto von der Modenschau, wo Gabriel mir den „ersten“ Antrag gemacht hat.
Doch was mir wirklich die Tränen in die Augen treibt, ist der kleine Zettel, der in der rechten Ecke haftet.
„Was du liebst, lass frei. Kommt es zurück, gehört es dir – für immer!“
„Woher hast du den?“
„Ich habe ihn eingesteckt, nachdem du ihn so achtlos weggeworfen hast beim Chinesen. Ich hab damals schon gehofft, dass dieser Spruch in Erfüllung geht!“, flüstert Gabriel mir zu und wischt die nun doch fließenden Tränen weg.
„Danke, Schatz. Das ist fast besser, als alles andere, was du mir noch geschenkt hast. Ich liebe dich!“
„Ich dich auch! Für immer!“
„Ja, für immer!“
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